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        „Ist dies der Tod?“, fragte ich.

        „Dies ist Liebe“, sagte der Tiger.
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      Wie alle Mädchen ist Abalone zu uns gekommen, um die Welt zu retten. Weder faule Drachen noch zärtliche Tiger können sie davon abhalten.

      Nach Christine Lis Bestseller „der Weg der Kaiserin“ nun ein Buch über die unwiderstehliche Macht eines reinen Herzens, das Mädchen und Frauen ein Lächeln ins Gesicht zaubern wird.
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      „Abalone und das Tigergesicht“ ist der Auftakt zur fünfteiligen Fantasy-Saga über die erwachsene Schamanin Abalone, die ab 2020 erscheint.

      

      Mehr über die Abalone-Saga auf www.christineli.de

    

  


  
    
      Abalone und das Tigergesicht

    

    
      
        Christine Li
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      Für Jade und Evan.

    

  


  
    
      Für einen inneren Kreis von Frauen schreibt Christine außerdem die magischen Abalone-Briefe. Mit Blut. Guck mal!
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            Pferdelotusgras

          

          Jiaoji , letzter Vollmond im Jahr des Holzhahnes (Vietnam, 5 Januar 326)

        

      

    

    
      Eine Bande zerzauster Wolken stürmte über den schwarzgrauen Himmel. Der Mond versteckte sich hinter den Baumwipfeln. Die Menschen erwarteten von alten Frauen nichts als Güte und Verständnis. Für solche Gefühle sah ich keine Veranlassung. Die Welt ist ein hinterlistiger Ort.

      

      Die Dorfbewohner lagen alle längst in ihren Betten. Nur durch die geschnitzten Läden von Tante Pak, der Ölhändlerin, drang das gelbe Licht einer Öllampe. An ihrer Stelle hätte ich mich gehütet, den heruntergekommen Hungerleidern dieses Dorfes zu zeigen, wie viel Öl ich besaß. Nur in Mumoas Haus brannten sogar noch mehr Lampen, freilich immer noch wenig für ein Haus, auf dessen sechzehn Giebeln goldene Vögel mit Achataugen thronten. Dies war einst mein Haus gewesen. Dort war ich geboren, so wie vor mir meine Mutter und meine Großmutter.

      Meine derzeitige Behausung war ein morscher Pfahlbau abseits des Dorfes. Im Frühjahr mischte ich Pulver aus Gips und Rhabarberwurzel, das die Frauen ihren untreuen Männern in die Suppe mischten. In der Zeit, in der giftige Nattern in den Reisfeldern lauerten, verkaufte ich Amulette. Mit einem Gebet an die Schlangengöttin wurden diese Amulette wirkungsvoller. Aber wenn die Amulette für jene Kinder gedacht waren, die mir auf den Feldwegen faule Kohlköpfe hinterherwarfen, ließ ich den Dingen ihren Lauf.

      Gegen ein paar Fischköpfe flickte ich auch Fischernetze. Früher hatten die gleichen Fischer mir duftenden Reiswein und Körbe voller Krebse gebracht. Seit meine Haare trocken und meine Arme mager geworden waren, konnte ich darauf nicht mehr hoffen. Vielleicht lag das aber auch an meinem Rhabarberwurzelpulver gegen die Untreue. Mein letztes Huhn kauerte schmollend unter der Hütte. Es gackerte nicht mehr, seit ich seiner Freundin den Kopf umgedreht hatte. Ihr Blut wartete flüssig gerührt in einem Bambusrohr.

      

      Der Mond hatte sich immer noch nicht hervorgetraut, als endlich die Lampe im Haus von Tante Pak erlosch. Kurz danach bliesen auch Mumoas Dienerinnen die Lichter aus. Früher hätte selbst das ärmste Dorf in einer solchen Nacht der Mondkröte zumindest einen Wasserbüffel geopfert. Die fremden Gouverneure jedoch sahen solche Dinge nicht gern, und Mumoa richtete sich einmal mehr nach den Wünschen der Besatzer und ließ die Menschen schlafen.

      Mir sollte es recht sein. So ließen sie mich alle in Frieden. Ich wartete noch eine Weile. Dann stellte ich den hohen Korb mit dem Blut und den anderen Dingen, die ich brauchen würde, auf den Kopf und machte mich auf den Weg. Sollte ein Fremder des Weges kommen, würde er mich für ein armes Weiblein halten, das Rinde oder Wurzeln sammelte.

      Stachelige Hecken säumten den Feldweg. In der Dunkelheit glichen sie hohen Mauern. Dahinter herrschte Totenstille. Die Tiere, die sonst dort durch die Dunkelheit huschten, hatten sich in ihre Löcher verkrochen. Als ich die sumpfige Wiese erreichte, auf der bei Tag die Wasserbüffel standen, kehrte ich um. Ich hatte den Dung vergessen.

      

      Als ich wieder bei meiner Hütte ankam, war der Mond hinter den Baumwipfeln hervorgekrochen. Sein Licht fiel auf Mumoa. Sie saß auf den Stufen meiner Hütte und winkte mir zu, als wäre ich eine alte Freundin. Sie trug immer noch einen Kittel aus indigofarbenem Hanf. Wie eine gewöhnliche Dorfbewohnerin hatte sie eine bestickten Schärpe um den Bauch gewickelt und ihre Haare mit farbigen Bändern aufgebunden.

      Das Mondlicht verwandelte ihre Falten in tiefe schwarze Wagenspuren, die ihre alten Tätowierungen von allen Seiten durchkreuzten. So ähnlich musste auch ich aussehen, unter dem schwarzen Ruß. Ganz genau wusste ich es nicht, denn Spiegel besaßen nur reiche Schamanen.

      „Du schnüffelst mir immer noch nach“, sagte ich und verschloss meine Gedanken, wie ich es fast immer tat, damit niemand mich lesen konnte.

      „Mir scheint, es ist immer noch notwendig“, sagte Mumoa und verschloss ebenfalls ihre Gedanken.

      „Ich brauche Pferdelotusgras“, sagte ich und zeigte auf meinen Korb.

      „Das fällt dir jetzt ein, nach Sonnenuntergang!“

      „Ist es inzwischen verboten, in der Nacht Gras zu sammeln? Es ist Vollmond“, antwortete ich.

      „Goldkröte!“, seufzte sie und ließ mich die unausgesprochenen Worte lesen: „Behandle mich nicht wie eine Törin!“

      „Einen friedlich Abend noch!“, sagte ich. „Ich muss wieder los.“

      „Bist du vielleicht deshalb zurückgekommen?“, fragte sie und hielt ein großes Bündel empor.

      Es war der trockene Büffeldung. Ich entriss ihr das Bündel, warf es hinter mich in den Korb und wendete mich zum Gehen.

      „Weißt du was?“, fragte Mumo. „Ich komme mit. So eine schöne Nacht!“

      Mein Nacken war steif vor Ärger. Diese Nacht war das genaue Gegenteil einer schönen Nacht und Mumoa wusste das genau. Doch was konnte ich tun? Mumoa beherrschte das Dorf. Wenn es ihr beliebte, konnte sie mich ganz davonjagen lassen.

      

      Als wir die Wiese erreichten, zeigte Mumoa auf eine Gruppe von Maulbeerbäumen, die in der Dunkelheit aussahen wie eine Herde riesiger Büffel: „Dort wächst eine Menge Pferdelotusgras.“

      Missmutig folgte ich ihr zu den Bäumen und rupfte händeweise Gras, das ich in den Korb schleuderte. Als genug Gras im Korb war, um die Dinge darunter zu verstecken, stellte ich den Korb auf die Erde und sammelte noch mehr nutzloses Gras. Irgendwann würde es meiner Aufpasserin langweilig werden. Doch Mumoa schlenderte zwischen den Bäumen umher, warf ab und zu ein Büschel Gras in den Korb und tat, als gäbe es nichts Vergnüglicheres, als mitten in der Nacht mit einer alten Freundin Gras zu rupfen. Ich spürte richtig, wie es sie erheiterte, mich zu ärgern. Der Mond war inzwischen hoch über die Bäume gestiegen und hüllte das Tal bis zu den fernen Bergen in silbriges Licht. Die Zeit verrann.

      

      „Reicht es?“, fragte Mumoa, als der Korb nahezu voll war.

      „Ich denke schon“, sagte ich und fügte hinzu: „Du wirst müde sein.“

      „Du auch“, sagte sie. „Soll ich dir helfen, den Korb zurückzutragen?“

      „Geh ruhig schon vor!“, sagte ich.

      „Goldkröte!“, sagte sie noch einmal und ließ die Worte klingen, als bedauerte sie alles,was geschehen war. Was sie nicht tat.

      Warum auch sollte sie etwas bedauern? Ich hatte mein Volk im Stich gelassen. Ich ganz allein.

      „Was willst du?“, fragte ich und spürte, wie meine Stimme einer Flöte aus Bronze glich. „Hab ich nicht schon genug bezahlt? Warum lässt du mich nicht in Ruhe?“

      „Wer sich zu lange verkleidet, wird eins mit der Maske“, erwiderte sie ruhig.

      Das Mondlicht fiel auf ihre zerklüfteten Wangen mit den verschlungenen Vogelkrallen und Fischschuppen und jener Blume, an der jeder ihre Familie erkannte.

      

      Es war im gleichen Monat gewesen, als wir zur Frau wurden und mit den heiligen Linien aus Indigo und Ruß gezeichnet wurden. Mumoa und ich hatten nebeneinander auf einer Matte gelegen, die Zähne tief in ein Stück Bambus gegraben, fest entschlossen, nicht zu schreien. Wir würden Kriegerinnen sein, mutig wie vor zwölf Generationen die beiden legendären Königinnen. Doch als die alte Frau mit dem zerklüfteten Gesicht das Bambusgerät mit den indigogetränkten Rattannadeln auf meine Wangen setzte, hielt ich vor Angst die Luft an. Meine Hände waren schweißnass. Ich schielte hinüber zu Mumoa, die im gleichen Augenblick zu mir hinübersah und mir zublinzelte. Das würden wir schaffen! Mit einem dumpfen Schlag ihres hölzernen Hammers trieb die alte Frau die Nadelspitzen in meine Haut. Ich atmete aus. Es war gar nicht einmal so schlimm. Für eine Weile blieb ich guter Dinge. Dann erreichte das Gerät mein Kinn, und als der Hammer wieder herabfuhr und die Nadeln meine Knochen berührten, schoss ein Blitz durch meinen Körper, der mich bis in die Zehen erstarren ließ. Wieder schielte ich zu Mumoa hinüber und sah, dass diese die Augen geschlossen hielt und ruhig atmete, als läge sie in festem Schlaf. Da tat ich das Gleiche. Später lobte das ganze Dorf meine Tapferkeit, meine allein, als wäre ich die einzige gewesen, die sie tätowiert hatten. Zu jener Zeit fiel mir das nicht weiter auf. Damals priesen die Menschen mich oft und ich glaubte, ich sei von besonderer Art.

      

      Ich kehrte aus meinen Erinnerungen zurück: „Was hast du gesagt?“

      „Warum beschmierst du dein Gesicht mit Ruß?“ fragte Momoa.

      Fragen stellen konnte ich auch: „Hast du dein Messer noch?“

      Ich bereute mein Frage sofort. Nun würde sie fragen, ob ich meines noch besaß.

      Sieben Messer aus magischem Stahl hatte mein Vater einst für meine Mutter geschmiedet. 'Yue-Messer' sagten die Han zu diesen Messern, weil sie zu allem, was aus dem Süden kommt 'Yue' sagten.

      Mumoa schob ihren Ärmel zurück und zeigte auf einen zerbeulten Armreif: „Niemals würde ich mich davon trennen.“

      Es sah ihr ähnlich, das Messer meines Vater in einen Blechreifen zu verwandeln.

      „Weißt du den Namen noch?“

      „Natürlich. Soll ich es aufwecken?“

      Waren die Dienste eines Messers etwa ein Akrobatenkunststück?

      „Lass ihn ruhen", sagte ich und betonte das 'ihn'.

      „Jetzt schaust du schon wieder so böse“, sagte Mumoa. „Komm! Wirf das alberne Gras aus dem Korb. Ich begleite dich bis zum Waldrand und warte auf dich, bis du wieder herauskommst. So kann ich verhindern, dass dir jemand nachschnüffelt, während du deinen altertümlichen Spielereien nachgehst."

      Wieder einmal hatte sie mich gedemütigt. Dennoch tat ich, was sie sagte. Die Zeit drängte.
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            Ambrabaumwald

          

        

      

    

    
      Im Mondlicht blinkte die feuchte Wiese wie von Tausenden von Sternen. Einst hatten die Sommernächte hier nach Orchideen und Jasmin geduftet. Nun war Winter.

      

      Mumoa ging voraus, und ich trottete hinter ihr her. Sie humpelte immer noch, und ihre Schritte waren immer noch vollkommen lautlos. Wenigstens schwieg sie. Unnötiges Geschwätz auf dem Weg zum Ambrabaumwald war frevelhaft. Genauso, wie man sich nicht umdrehen durfte. Dies waren uralte Regeln. Wer sie beachtete, brauchte nichts zu befürchten. Nur durch Nichtwissen entstand Gefahr, durch Nichtwissen und durch Mangel an Respekt. Beide breiteten sich in unserer Zeit aus wie ein Waldbrand.

      

      Dichtes Gestrüpp säumte den mächtigen alten Wald. Mumoa fand einen umgefallenen Baumstamm und setzte sich. Ich konnte sie kaum davon abhalten, hier auf mich zu warten. Also hob ich den Korb vom Kopf und drückte ihn an meine Brust, um unter den niedrigen Büschen hindurchzukriechen. Sie nickte mir zu und lächelte, als wollte sie mir einen Kuchen verkaufen. Wenn sie es gewagt hätte, wäre sie mir gefolgt. Aber so töricht war selbst Mumoa nicht. Nur die Frauen meiner Familie durften den Ambrabaumwald betreten. Als Kind hatte ich hier gespielt, während meine Mutter Kräuter oder lachende Pilze suchte und Lieder für die unsichtbaren Bewohner des Waldes sang. Im Laufe der Jahre lernte auch ich all diese Dinge. Die Menschen im Dorf verbreiteten heimlich Schauergeschichten von Giftspinnen, Schlangen und betäubenden Pflanzen, die diesen Wald bevölkerten. Dabei waren all diese Waldbewohner unsere Verwandten. Fürchten musste man nur die Menschen.

      Vor neunundzwanzig Jahren war ich zum letzten Mal in den Wald gegangen und jeden einzelnen Tag hatte ich seine Bäume in meinem Herzen getragen. Nun, da ich wahrhaftig zurückkehrte, erkannte ich keinen einzigen von ihnen wieder. Der Wald glich einer düsteren Halle voll fremder Leute. Die vertrauten Großmutterbäume lagen vom Blitz zerschlagen und von Würmern durchbohrt am Boden. Die jüngeren Bäume waren in die Höhe geschossen und sahen hochmütig auf mich herab, als hätten sie mich noch niemals gesehen. Auf den wenigen Stellen, wo Mondlicht die Erde erreichte, stritten sich neue Sprösslinge um ihren Platz.

      Die Wege und Trampelpfade, die ich einst mit geschlossenen Augen finden konnte, hatten sich unter hohem Farn verborgen. Von den fremden Bäumen tropfte Wasser in mein Gesicht. So dunkel, stachelig und feucht hatte ich meinen Wald nicht in Erinnerung. Bald würde ich ganz und gar den Weg verlieren. Umkehren konnte ich nicht mehr. Dann hätte Mumoa wieder gewonnen.

      Ich erinnerte mich an eine zerklüftete Felswand in der Mitte des Waldes. Dort war der Eingang gewesen. Die Arme um den großen Korb geschlungen zwängte ichmich durch immer dichteres Unterholz. Endlich kamen die ersten Felsen. Einige schienen mir bekannt, auch wenn ich ihre Namen nicht mehr kannte. Felsen veränderten sich nicht so schnell wie Bäume. Bald kletterte ich über immer höhere Felsen und musste mir eingestehen, dass auch die Felsen zu Fremden geworden waren. Wie eine Blinde fasste ich in Dornen und Nesseln. Stachelige Zweige verwickelten sich in meinen Haaren und rissen an meiner alten Hose. Das Mondlicht verlieh den fremden Felsen grausige Gesichter. Vermodernde Baumstämme schimmerten grünlich wie giftige Bambusottern. Nachdem ich kopfüber eine glitschige Felsenwand herabgerutscht war, auf deren Vorderseite ich mich zuvor mühselig in die Höhe gezogen hatte, blieb ich am Fuß des Felsens hocken. Meine Erinnerung hatte mich getrogen. Dieser Wald war kein Aufenthaltsort für Menschen.
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            Krötenhöhle

          

        

      

    

    
      Eine ganze Weile kauerte ich so. Zu trotzig, um umzukehren, zu mutlos, um weiterzugehen. Unsichtbare Wesen suchten raschelnd ihren Weg unter verwelkenden Blättern. Von überallher tropfte Wasser auf mich herab. Ich war alt genug, der Stille zu lauschen. Doch die Stille dachte gar nicht daran, mit mir zu reden.

      

      Wie einst als Kind, wenn ich zu lange auf meine Mutter gewartet hatte, bohrte ich meine Finger in den Boden. Damals hatte der feuchte Boden mit seinem heimeligen Geruch nach Pilzen mich stets getröstet. Die Erde war kühl und schlüpfrig und roch nach vermodertem Laub. Sand und winzige Ästchen drangen unter meine Fingernägel. Ein Wesen, leicht wie eine Feder, kroch über meinen rechten Handrücken. Ich kannte dieses kribbelnde Gefühl. Diese acht Füße gehörten einer Dame mit gelbem Bauch und schwarzen Streifen. Ihre Fäden erreichten jeden noch so verborgenen Winkel dieses Waldes. Wenn sie wollte, konnte sie mir den Weg zu den Felsen zeigen. Genauso gut konnte sie mit einem einzigen mörderischen Biss meine Suche für immer beenden.

      Meine Finger krampften sich tiefer in die Erde hinein. "Goldene Erde?“, krächzte ich und versuchte, meine Stimme dunkel und ruhig zu halten. Angst war das, was sie am meisten verabscheute.

      „Du bist zurückgekehrt“, stellte sie fest.

      „Ja“, sagte ich. Mehr brachte mein Hals nicht hervor.

      „Lass dich ansehen!“

      Niemand verweigerte Goldener Erde etwas. Ich hob die Lider und ließ die Blitze aus den vielen schwarzen Juwelenaugen in mich eindringen. Schriller Schmerz sirrte in meinem Kopf, als fremdartige Wahrnehmungen mit silbrige Fäden meine Gedanken durchflochten. Ich erinnerte mich, warum ich als Kind meine Finger in die Erde gebohrt hatte. Ich hatte versucht, mich festzuhalten, während fremde Wesen wie Goldene Erde mich beäugten, um zu entscheiden, ob sie meine Freunde sein wollten. Auch damals hatte ich vor Angst gezittert. Aber geschämt hatte ich mich nie.

      Mein Wille war verbraucht. Die Königin von einst war zur Sklavin geworden. Die Kriegerin war vor den Feinden geflohen. Die Ahninnen hatte sich von mir abgewandt. Ich hatte nichts als Schande auf mich geladen. Dies alles würde Goldene Erde jetzt sehen. Meine Zähne schlugen aneinander, so sehr zitterte ich. Sie ließ sich Zeit.

      Endlich hielt ich es nicht mehr aus. "Tu mit mir, wie dir beliebt, große Mutter", dachte ich und überließ mich der Tarantel.

      Da endete der Schmerz in meinem Kopf. Sie zog ihre Fäden aus mir heraus und huschte davon. Wie ein Raubtier hockte ich da und witterte in die Dunkelheit. Winzige Blitze durchknisterten den Wald. Schrill schrie eine Zikade. Die Erde erbebte unter dem Aufprall der Tropfen, die von den Blättern rollten. Goldene Erde hatte meine Ohren geöffnet.

      Außerdem hatte sie mir lautlose Worte zurückgelassen: „Sieh hinter dich!“

      Ich drehte mich um und sah die Felsenwand, die ich eben noch herabgeschlittert war. Der Strahl des Mondes fiel auf einen vermodernden Baumstamm. Dahinter lag der Eingang.

      

      Der Vorhang aus Schlingpfanzen wich zur Seite und ließ mich in einen tiefen Schlund hinabsehen. Die Höhle hatte sich mir geöffnet, als wäre in all den Jahren nichts von Bedeutung geschehen. In meinen Tarantelaugen schillerten die grobbehauenen Felswände wie vielfarbene Kristalle. Schlüpfriges Moos bedeckte die uralten Stufen. Ich schob den Korb auf meinem Kopf zurecht und setzte meinen Fuß auf die abschüssige Treppe. Wenn es der Krötenhöhle gefiel, konnte sie mich in die Tiefe stürzen lassen. Aber es würde ihr nur gelingen, wenn ich meinerseits einen falschen Schritt tat. Wer diese Arbeit tat, musste als Erstes verstehen, dass unser Wille und der Wille der Geisterwelt eins werden müssen. Nur dadurch entfalten wir wahre Macht. Wer versucht, sich nur auf den eigenen Willen zu verlassen, wird sich vorzeitig erschöpfen und am Ende mit leeren Händen dastehen. Wer freilich gar keinen eigenen Willen und keine eigenen Wünsche hat, ist wertloser als der geringste Grashalm. Wie hatte ich all das vergessen können!

      

      Die Stufen endeten in einem engen Gang, an dessen Ende die riesige Grotte lag. Hier hatte einst unsere Urmutter, die goldene Vogelfrau, das erste Ei ausgebrütet. Seit jener Zeit musste alles Leben, das geboren werden wollte, zuerst in die Dunkelheit hinab. Dies galt auch für Wünsche. Bis heute verschlossen die Frauen unseres Volkes ihre Wünsche in tönernen Gefäßen, die sie versiegelten und im Hof vergruben, bis die Wünsche stark genug waren, um Wirklichkeit zu werden. Große Wünsche, Wünsche, die das ganze Volk betrafen, mussten in dieser Höhle versiegelt werden. Nur eine Frau mit königlichem Blut durfte die Höhle betreten. Vor neunundzwanzig Jahren, im Jahr der Feuerschlange, war ich zum letzten Mal hinabgestiegen. Eine jungfräuliche Königin, frei wie die Wolken, kriegerisch wie das Meer. Die zerstrittenen Stämme hatten sich unter mir vereint und jubelten mir zu. Wir würden dieses Land befreien. Doch statt mir Waffen und Elefanten und ein weises Herz zu wünschen, wie es einer Königin geziemt hätte, missbrauchte ich meine Macht und wünschte mir einen Mann, wie es keinen zweiten gab, und eine Tochter, wie es keine zweite gab. Der Topf erfüllte meine Wünsche, und wenig später hatte ich alles verloren.

      

      Der rostige Dreifuß stand immer noch in der Mitte der Feuerstelle. Vom Dach der Grotte schien der volle Mond durch einen langen Spalt, der einst von unseren Ahninnen mit rosigen Muscheln ausgekleidet worden war, damit sie das Mondlicht einsammelten. Nun hatte Moos sie mit seiner grünen Decke überzogen. Von langen Gräsern tropfte Wasser herab und sammelte sich in kleinen Rinnsalen, die sich silbrig über den Boden der Höhle schlängelten. An den Wänden standen die verblassten Zeichen der Ahninnen, die seit vielen Generationen niemand mehr zu lesen verstand. Die Legende besagte, dass dereinst eine Königin von anderer Art in diese Höhle hinabsteigen würde. Sie würde diese Zeichen verstehen, und das Volk würde erneut den Weg der Ahninnen wandeln.

      

      Ich stellte den Korb ab und zog den tönernen Topf hervor. Neben diesen legte ich die wachsversiegelten Bambusrohre mit dem Blut und dem Wein, die Krötenhaut und die Honigpaste zum Versiegeln des Topfes. Über mir im Spalt sah ich den Mond. Lange würde er nicht mehr so über den Himmel wandern. Schon erhoben sich schwarze Schwingen am Himmel. Der erste der Drachen schlug seine Zähne in den Mond und entriss ihm ein Stück silbriger Haut. Bis der Mond die Mitte der Spalte erreicht hatte, würden die Drachen ihn völlig verschlungen haben. Bis dann musste ich alles vorbereitet haben.

      Ich stellte den Topf auf den Dreifuß, kratzte die Wachspfropfen aus dem ersten Bambusrohr und goss das Blut in den Topf. Blut nährte die Erde. Für die Geister des Himmels hatte ich Wein gebracht. Als letztes warf ich die heilige Krötenhaut in die Flüssigkeit. Sie war für die Ahninnen bestimmt, die einst ihre Belehrungen von den irdischen Töchtern der Mondkröte erhalten hatten. Nachdem ich solcherart Erde, Himmel und die Ahninnen geehrt hatte, wäre es an der Zeit gewesen, die Wünsche für mein Volk in den Topf zu singen. Doch ich hegte keine Wünsche mehr für mein Volk. Sollte die Mondkröte selbst entscheiden, was die Zukunft uns bringen würde.

      Meine größte Sorge war, dass ich nicht wusste, wie ich das Feuer entzünden sollte. Um einen Topf zu versiegeln, musste der Büffeldung mit reinem Feuer entzündet werden, reinem Feuer wie dem eines Blitzes oder dem Feuer im Herzen einer Frau, die noch niemals einem Mann gedient hatte. Ich hatte ein Königreich für jenen Mann aufgegeben, der mich zu einer Konkubine gemacht hatte, seiner schwarzen Konkubine, die er vor der Welt versteckte. Die Bitterkeit hatte das Feuer in meinem Herzen vergiftet.

      Vielleicht konnte mein Geschenk die Göttin bewegen, das Feuer selbst zu entzünden. Ansonsten würde ich unverrichteter Dinge diese Höhle verlassen und mich damit abfinden, dass ich meinen Platz in der Höhle der Ahninnen für immer verloren hatte. Das Päckchen steckte wohlverwahrt in meinem Ärmel. Schicht um Schicht wickelte ich die vertrockneten Bambusblätter ab, die ich vor fast dreizehn Jahren mit Pferdelotusgras verschnürt hatte.

      

      Es war in einem Jahr des Hahnes gewesen. Eine Nachbarin hatte mir am Abend einen halbverdorbenen Fisch vor die Tür gelegt. Im Morgengrauen fand ich das armselige Almosen und sah zwischen den Fischschuppen ein merkwürdiges Glimmen. Als ich den Fisch berührte, begann etwas zu pulsieren, als wäre etwas Lebendiges in ihm verborgen. Vorsichtig trug ich den Fisch in meine Hütte und verhängte die Fensterluke, damit mich niemand beobachten konnte. Als ich den Fisch öffnete, war ich froh über meine Vorsicht.

      Im Bauch des Fisches lag eine Perle und erfüllte den ganzen Raum mit Licht. Das Licht war so weich und perlmutten, wie nur Mondlicht es sein konnte. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte ich so etwas wie Hoffnung.

      Ich fand einen zerbeulten Topf und stülpte ihn über die Perle, damit auch wirklich kein Licht durch das Schilfgeflecht der Hüttenwände drang. Sobald die Dorfbewohnerinnen mitbekamen, was für ein Schatz zu mir gekommen war, hätten sie nicht geruht, ehe sie ihn mir geraubt hätten. Danach saß ich den ganzen Morgen da und starrte den Topf an. Dort, wo das krumme Blech den Tisch nicht ganz berührte, quoll perlmuttenes Licht hervor. Ich hatte eine Drachenperle gefunden, eine jener Perlen, in denen die Drachen selbst das Mondlicht sammeln. Was sollte eine verächtliche Frau mit einem solchen Schatz? Etwas so Schönes in meinen Händen konnte nur zu weiterem Unheil führen. Im Verlauf des Tages erlosch das Licht. Am Abend zog ich die Perle hervor und betrachtete sie. Ohne ihr Licht glich sie einer winzigen Kröte. Sie musste einst an einem Faden gehangen haben, denn ich sah zwei winzige Löcher.

      „Wer dich wohl verloren hat? Wenn ich noch Königin wäre, würde ich dich behalten“, flüsterte ich traurig.

      Als wollte sie mich trösten, begann die Perle erneut zu leuchten. In der Nacht schien sie mir noch schöner und reiner als am Morgen. Schnell stülpte ich wieder den Topf über sie und legte noch eine Decke darüber, damit das Licht nicht mehr hervordringen konnte. Am nächsten Morgen wickelte ich die Perle in Bambusblätter und Pferdelotusgras und steckte das kleine Päckchen in ein Stück Bambusrohr, das ich mit Wachs verschloss und unter meiner Hütte vergrub.

      Nach zwölf Jahren kam wieder ein Jahr des Hahns, und immer noch fiel mir nicht ein, was ich mit jener Perle anstellen sollte. Erst jetzt, nachdem das Jahr fast verstrichen war und die Nacht einer großen Mondfinsternis heranrückte, war mir eingefallen, was ich mit der Perle tun wollte.

      

      Die Mondkröte, die Herrin der Krötenhöhle, lebte im Mond. Wenn dieser sich einmal im Monat verdunkelte, stieg sie herab zur Erde. Dies war die Zeit, wenn die Frauen ihr heiliges Blut für die Kröte vergossen und ihre Töpfe versiegelten.

      Die Zeiten des Vollmondes aber waren die Zeit fröhlicher Feste im himmlischen Palast der Göttin. Wenn sich in dieser Zeit die Himmelsdrachen erhoben, um den Mond zu zerreißen und aufzufressen, wusste die Göttin sich nicht zu helfen. In größter Not verließ sie ihren zerstörten Palast und stürmte in Form schwarzer unheilbringender Wolken über den Himmel. Zu früheren Zeiten hatte die Menschen in solchen Zeiten die rasende Göttin mit Büffelblut besänftigt. Doch heutzutage dachte niemand mehr an unsere große Lehrerin.

      

      Langsam wurde es dunkler. Bald würde der Mond, der durch den Spalt auf mich herabschien, nur noch ein zerfledderter Fetzen sein und der Himmel sich in blutrote Farbe tauchen. Genau wie die Göttin heute nacht, so war auch ich einst aus meinem Haus verjagt worden. Ich verstand ihr Leid. Einen Büffel konnte ich ihr nicht opfern. Doch ich besaß etwas Besseres.

      

      Der Mond war schon fast erloschen, als ich den letzten Knoten öffnete und das   innerste Bambusblatt aufwickelte. Die Perle schimmerte blass und zitterte ein wenig, als räkelte sie sich nach langem Schlaf. Dann leuchtete sie mit einem Mal auf und in diesem Augenblick erlosch der Mond.

      „Mondkröte“, rief ich. „Deine Heimat ist zerstört. Aber diese Perle voller Mondlicht soll dir die Nacht erleuchten.“

      Damit warf ich die Perle in den Topf. Die Perle aber wollte nicht in das Blut und den Wein hinabtauchen. Sie stieg empor und schwebte ein paar Handbreit über dem Topf und leuchtete, als wäre sie selbst zum Mond geworden. Zugleich pulsierte sie wie ein lebendes Herz. Mit jedem Pulsieren breitete sich ihr perlmuttenes Licht weiter aus. Das Licht füllte die riesige Grotte und durchdrang alle dunklen Winkel. Heller und heller schien es, bis die Grotte so voller Licht war, dass es überquoll und durch die Spalte hinauf zum Mond stieg, von dem es vor langer Zeit einst herabgekommen war. Der Mond aber, der ausgelaugt und schwarz am Himmel hing, sog alles Licht, das die Perle ihm zurücksandte, dankbar in sich auf.

      

      Das schimmernde Licht drang auch in die dunklen Schluchten meines Herzens und erweckte es zum Leben. Mit jedem Pulsieren wurde die Perle immer zarter und durchsichtiger. Bald war sie nur noch so groß wie ein Sandkorn. Kurz bevor sie sich ganz auflöste, pulsierte sie ein letztes Mal und zerstob dann zu Wörtern und Sätzen, die in einer langen Reihe durch die Höhle schwebten, bis sie sich nacheinander in meinem Herzen niederließen. Dies war die Geschichte, die die Perle mir erzählen wollte, seit sie vor so vielen Jahren zu mir gekommen war.

      Es war die Geschichte eines kleinen Mädchens, das in einem Sommer vor fünfzehneinhalb Jahren eben diese Drachenperle zurück ins Meer geworfen hatte. Im Land der Han war dies geschehen. In einer Stadt am Meer, die ich allzu gut kannte. Die kleine Tochter des goldenen Drachen des Südmeeres hatte zu Besuch bei ihren Freundinnen, den Wassermenschen, geweilt. Durch einen unglückseligen Umstand verfing sie sich in einem Fischernetz. Als ihr Vater von dieser Beleidigung erfuhr, sammelte er unverzüglich eine Armee von schwarzen Wolken, um alle Städte und Länder der Menschen in einer mächtigen Flutwelle zu versenken. Das taten Drachen gern. Zum Glück für die Menschen saß zum gleichen Zeitpunkt jenes Mädchen auf einer Klippe über dem Hafen und bemerkte das Unglück.
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            Geschenk der Wasserfrau

          

          Panyu, im Jahr des Metallpferdes (Nähe Kanton, Südchina, 310)

        

      

    

    
      Seidenweich umfloss mich mein Haar. Ich sank hinab durch tiefschwarze See.

      'Weint nicht, mein Vater! Alles ist vorbestimmt.'

      Tiefer sank ich, immer tiefer. Schwarz wurde zu Blau und Blau zu strahlendem Türkis. Zitronengelbe Fische zogen vorüber. Blasen umschwebten mich wie leuchtende Lampions. Paläste aus funkelndem Kristall tauchten aus der Tiefe empor, bis sie hoch um mich herum aufragten. Weich empfing mich der Meeresboden. Die Krämpfe ließen nach. Meine Finger und Zehen öffneten sich. Das Licht erlosch.

      'Weint nicht, mein Vater! Sterben ist einfach.'

      

      Wir hatten wieder einmal auf dem Tigerfelsen gehockt, der höchsten Klippe von Nanhai. Unter uns lag der Hafen von Panyu. Von hier oben konnten wir die riesigen Schiffe mit ihren vielen bunten Segeln bestaunen. Auf einigen von ihnen reisten Hunderte von Menschen. Männer aus dem fernen Westen mit hohen Turbanen auf dem Kopf schleppten Kisten voll Weihrauch, Gewürzen, Glasperlen und duftendem Jasminöl an Land. Männer in bunten Yue Kleidern brachten Eisvogelfedern, Elfenbein und Schildkrötenpanzer und die Männer mit den langen krummen Schwertern der südlichen Inseln brachten feine Hölzer und hochgewachsene Kunlun Sklaven mit Gesichtern schwarz wie Lack.

      Wenn die wandernden Winde günstig standen, würden sie alle, bepackt mit feinster Seide, glänzend lackierten Dosen und Töpfereien zurück in ihre eigenen Länder fahren.

      „Hast du schon gefragt, ob du heuer zum Fest darfst?“, fragte Hang und fügte  stolz hinzu: „Ich darf diesmal bei den Männern mitrudern.“

      "In einem richtigen Drachenboot?", staunte ich.

      „Natürlich“, sagte Hang, als wäre das etwas ganz Alltägliches. Nur sein roten Ohren verrieten ihn.

      Einer Ruderergesellschaft anzugehören, war eine große Auszeichnung. Alle Kinder in der Stadt bewunderten Hang. Er war schon fünfzehn, mit langen lackschwarzen Haaren, breiten Schultern und den schrägen Augen und der braunen Haut eines echten Yue. Er hätte es gewiss nicht nötig gehabt, ausgerechnet mit mir herumzulaufen. Ich war schließlich erst zwölf und trug noch Zöpfe, genau wie Sing, seine kleine Schwester.

      „Wenn deine Eltern wieder nicht mit dir zum Fest gehen, kannst du auch einfach mit uns gehen“, piepste diese.

      Ich strich ihr über die langen Zöpfe: „Das würden sie, glaub ich, nicht so gerne sehen."

      Es war zum Verrücktwerden. Alle Kinder in Nanhai durften zum Duanwu-Fest. Nur ich nicht. Vielleicht konnte ich Mali fragen. Mali wusste immer einen Ausweg. Sie hatte mir sogar heimlich Strohsandalen geflochten, damit ich mit den dunklen Fischerskindern mitrennen konnte. Das sahen meine Eltern ebenfalls nicht gern.

      „Da wird Hang aber traurig sein“, flüsterte Sing.

      Da wurde ich noch röter als Hangs Ohren.

      Dieser tat, als hätte er die Worte seiner vorlauten Schwester nicht gehört. Er zeigte auf ein wackeliges kleines Floß mit einem hohen Rand aus Seegras: „Wassermenschen!“, flüsterte er.

      Die meisten Menschen flüsterten, wenn sie von den Wassermenschen sprachen. Aber hier oben war das wirklich unnötig. Selbst wenn er geschrien hätte, der Wind hätte alles verweht, bevor es bei den winzigen Menschen dort unten ankam.

      „Die essen Menschen!“, flüsterte Sing.

      „Nur Tiger essen Menschen“, sagte ich laut. „Menschen essen sich nicht gegenseitig auf."

      „Sie sind keine richtigen Menschen. Sie essen keinen Reis. Sie können noch nicht einmal sprechen. Sie sind heruntergekommene Halbmenschen, die auf schwimmenden Inseln aus Schilf leben.“, erwiderte Hang und machte seine neue tiefe Stimme noch tiefer, damit wir sehen konnten, dass er sich ebenfalls nicht fürchtete: „Hier im Hafen duldet man solche Vagabunden nicht.“

      Ich kroch ganz dicht zum Rand der Klippe vor und betrachtete das windschiefe kleine Floß tief unter uns im Hafen. Es sah aus wie ein geflochtenes Körbchen. Diese Wassermenschen trauten sich eine Menge, wenn sie in so einem Ding das Meer überquerten. Ich hatte noch niemals einen Wassermenschen gesehen. Das hatten die wenigsten hier in der Stadt. Die bärtigen Perlenhändler kauften ihnen gelegentlich Perlen ab. Zumindest behaupteten sie das. Perlenhändler waren bekanntlich große Schwindler.

      Auf dem Floß hockten zwei Kinder mit schwarzer Haut. Die beiden Mädchen trugen weite schwarze Kleider. Die eine trug die Haare bereits aufgesteckt. Die andere trug noch Zöpfe. Zwischen ihnen krabbelte ein kleines Kind, das von hier oben aussah wie jedes andere kleine Kind auch. Besonders unheimlich fand ich die drei nicht.

      „Ich frag mich, was sie aushecken“, hörte ich Hang hinter mir.

      Sing flüsterte immer noch: „Vielleicht haben sie sich verirrt?“

      „So ein Irrtum kann sie leicht das Leben kosten“, knurrte Hang.

      Vom Hafen her stiegen aufgeregte Schreie zu uns empor. Menschen drängten sich am Ufer und zeigten aufs Wasser hinaus. Eine Gasse formte sich. Zwölf Soldaten in Rüstungen aus schwarzlackiertem Büffelleder rannten herbei und sprangen in ein schmales Boot. Zwölf Ruder tauchten ins Wasser. Wie eine Schlange glitt ihr Boot auf das kleine Floß zu. Als die Mädchen die Soldaten bemerkten, klappten sie einen Mast hoch und setzten ein grobgeflochtenes viereckiges Segel aus Schilf. Dann lehnten sie sich so weit zur Seite des Floßes, dass es beinahe kippte und wedelten mit den Ärmeln. Eine Windböe fuhr in das Segel, und schon flog das Floß wie ein fliegender Fisch in Richtung Ozean.

      Ich konnte kaum atmen vor Aufregung. Diese Mädchen in ihrem kleinen Körbchen waren schneller als die Soldaten.

      Da schoss etwas Rotes durch die Luft. Ein Feuerpfeil bohrte sich in das Schilfsegel. Ein zweiter Pfeil blieb im Rand des Floßes stecken. Bald war das kleine Gefährt in dichten schwarzen Qualm gehüllt.

      Wieder schrien die Menschen. Ausgestreckte Arme zeigten auf das brennende Floß, als die beiden älteren Mädchen das kleine Kind ins Wasser warfen und selbst hinterher sprangen. Alle drei tauchten sogleich in die Tiefe. Die Menschenmenge schrie und wogte am Ufer hin und her, während das Boot der Soldaten mit gespannten Bogen um das brennende Floß kreiste. Das ging eine ganze Weile so. Erst als keines der Kinder wieder auftauchte, ruderten die Soldaten langsam zum Ufer zurück und die gaffenden Menschen zerstreuten sich, um ihren üblichen Beschäftigungen nachzugehen. Am Hafen gab es immer viel zu tun.

      „Die armen Menschenfresserkinder!“, schluchzte Sing, „Jetzt sind sie ertrunken.“

      „Dummheiten!“, sagte der Bruder. „Die können nicht ertrinken.“

      Da hatte er vermutlich Recht. Wassermenschen lebten im Wasser. Es hieß, sie konnten den ganzen Tag unter Wasser bleiben. Wie sollten sie ertrinken?

      Dennoch reckte ich den Hals und blinzelte, bis meine Augen klar wurden wie die des Adlers. Irgendwo zwischen den Hunderten kleiner Inseln mussten die drei wieder auftauchen. Da sah ich, mehrere Pfeilschüsse von dem brennenden Floß entfernt, zwei schwarze Punkte. Es waren die Köpfe der beiden älteren Mädchen. Das kleine Kind war nirgends zu sehen.

      Dafür drang ein kläglicher Schrei zu uns herauf.

      Ich drehte mich zu meinen Freunden um: „Habt ihr das gehört?“

      „Was?“, fragte Hang.

      „Ich hab nichts gehört“, piepste Sing.

      Wieder schrie es, laut und klagend.

      „Hört ihr denn gar nichts?“, fragte ich. „Da schreit jemand.“

      Die beiden sahen mich verwundert an.

      „Das wird eine Möwe sein“, sagte Hang.

      Ich kannte die Stimmen aller Vögel. Wer da schrie, war keine Möwe. Es klang wie ein ängstliches kleines Kind. Im Hafen unter uns, in der Nähe der qualmenden Reste des kleinen Floßes trieben mehrere Reihen jener hölzernen Bojen, an denen die Fischer ihre Netze befestigen. Eine der Reihen bewegte sich heftig, als ob ein großer Fisch sich im Netz verfangen hatte.

      Hang zeigte auf den Horizont: „Das gefällt mir nicht.“

      In der Ferne schwebten ein paar tiefschwarze Wölkchen. Das Wasser im Hafen lag spiegelglatt.

      „Ist das ein Taifun?“, flüsterte Sing und rückte näher an den Bruder heran.

      „Jedenfalls gefällt es mir nicht“, antwortete dieser.

      Wieder hörte ich den Schrei. Ich stand auf und ging auf ihn zu: „Gib mir dein Messer!“

      „Bist du verrückt geworden?“

      „Bitte! Nur geliehen“, flehte ich.

      „Das Messer ist aus echtem Yue-Stahl! So etwas verleiht man nicht.“

      „Du bekommst dafür drei Dampfbrötchen von Mali", schmeichelte ich.

      Die Dampfbrötchen unserer Köchin waren bei allen Kindern in Nanhai berühmt. Aber natürlich waren sie lange nicht so berühmt wie der magische Stahl der dunklen Yue. Allerdings glaubte ich Hang nicht, dass sein Messer wirklich ein echtes Yue-Messer war.

      Dieser hörte mir gar nicht zu. Sein Blick war immer noch auf den Himmel gerichtet, an dem sich tiefviolette Wolkenberge auftürmten: „Wir sollten hier runter, sonst lernen wir fliegen“, flüsterte er und raste im gleichen Atemzug auf den steilen Pfad zu, der zurück zur Stadt führte.

      Sing rannte ihm hinterher.

      Genau da hörte ich wieder die kläglichen Schreie. Es musste das kleine Mädchen sein. Sie hatte sich in den Netzen der Fischer verfangen, und die älteren Mädchen trauten sich nicht in den Hafen zurück. Ich stürmte meinen Freunden hinterher. Als ich Hang erreichte, riss ich ihm das Messer aus dem Gürtel und raste zurück nach oben. Kurz vor dem Rand der Klippe bremste ich ab und sah hinunter. Mein Herz trampelte wie ein gepeitschtes Pferd. Es war so hoch, dass ich gar nicht hinuntersehen mochte. Und am Fuß der Klippe häuften sich Steine. Ich würde zertrümmert liegen bleiben.

      

      Die Schreie wurden immer kläglicher. Sie stellte mir das kleine Mädchen vor, wie sie in den Netzen hing und zappelte. Wenn dies wirklich ein Taifun war, würde er sie zerschmettern. Vielleicht spürte sie ihn schon. Sie musste schreckliche Angst haben.

      Hang kam die Klippe hinaufgestürmt. „Bist du verrückt geworden?“, schnaufte er atemlos, als er sah, wie ich Anlauf nahm.

      

      Doch da hatte ich mich schon abgestoßen und die Arme ausgebreitet wie ein Vogel. Mein Kopf surrte vor Angst. Wir Kinder aus Nanhai sprangen alle von Klippen. Doch selbst die größten und lautesten der großen Jungen wären niemals vom Tigerfelsen gesprungen.

      

      Bevor das Wasser mich traf, atmete ich tief ein und zog den Kopf ein. Dennoch traf mich das Wasser so hart, als wollte es mir den Kopf abreißen. Als ich auftauchte, surrte mein ganzer Körper. In meiner Nähe versanken die qualmenden Reste des kleinen Floßes. Dahinter hüpften die Holzbojen auf und ab. Ich klemmte das Messer zwischen die Zähne und schwamm darauf zu. An den Bojen angekommen, sah ich mich noch eimal um. Ich holte tief Luft. Es musste sein. Dann zog ich mich an den Stricken entlang nach unten.

      

      Die Tiefe stach schon in meine Ohren, als ich im Halbdunkel eine kleine Gestalt erkannte. Sie ruderte heftig mit Armen und Beinen und verstrickte sich dabei immer fester in das Netz. Als ich näher kam und das Messer zückte, zappelte sie noch mehr.

      „Halt still!“, dachte ich, ich will dir helfen.

      Wir Han konnten keine Gedanken lesen. Doch viele der anderen Völker in Nanhai konnten es.

      „Still, ganz still!“, dachte ich noch einmal, so deutlich ich konnte.

      Da hörte sie auf zu zappeln. Ihre goldenen Augen glühten im trüben Wasser.Ich spürte ihre Angst.

      So schnell ich konnte, hieb ich auf die zähen Fasern ein. Hangs Messer war scharf, aber ein Wundermesser war es nicht, und Hanfseile, die lange im Meerwasser gelegen haben, sind fast so hart wie Stahl. Ich hieb und säbelte. Bald brannten meine Lungen. Bloß jetzt nicht einatmen! Kurz bevor ich es nicht mehr aushielt, fiel der letzte Strick, und die Kleine schoss davon wie ein Fisch.

      Ich wollte mich schon hinaufziehen, da hielt etwas meine Füße fest. Ich hatte mich selbst verstrickt. Ruhig!, dachte ich. Ganz ruhig! Nicht einatmen! Ganz sacht, um mich nicht noch mehr zu verheddern, versuchte ich meine Füße aus dem Gewirr zu lösen. Vergebens. Mit jeder noch so kleinen Bewegung, die ich machte, zog es sich noch fester zusammen. Zunehmend ängstlich hieb ich mit dem Messer darauf ein. Da packte es richtig zu.

      Das war kein Netz. Etwas anderes war aus der Tiefe emporgekommen. In meinen Ohren schrillte es laut. Meine Augen drohten zu platzen.

      Durch die Angst hörte ich die Stimme meines Vaters: „Nur wer böse denken kann, trifft böse Dämonen. Und selbst die sind niemals stärker als ein starker Mensch.“

      Für mein Alter war ich schon sehr stark. Vielleicht war ich sogar stärker als dieses Ding. Dann musste es mir gehorchen. Das behauptete jedenfalls Vater immer.

      Lautlos befahl ich: „Lass los!“

      Die Klaue öffnete sich. Doch kaum bewegte ich mich, krallte sich noch enger um meinen Fuß.

      „Bitte, lass mich los! Ich brauche Luft“, flehte ich in Gedanken.

      Das Ding zögerte. Doch die Klaue hielt fest.

      Da brüllte ich mit meiner allerletzten Puste, so laut wie Vater, wenn er hartnäckige Krankheitsdämonen vertrieb: „Lass sofort los! Dies ist ein Befehl.“

      Die Klaue öffnete sich, das unsichtbare Ding stieß eine Wolke schwarzer Tusche aus und sank zurück in die Tiefe.

      Vor Erleichterung schnappte ich nach Luft. Wie zehntausend zornige Drachen fuhr das Salzwasser in meine Lungen. Mein Körper krümmte sich vor Schmerz. Übelkeit schüttelte mich. Während meine Glieder sich streckten und krümmten wie sterbende Fische, entglitt mir das Messer und verschwand in der Tiefe. Zum Auftauchen fehlte mir die Kraft. Ich erstarrte und wurde dumpf wie ein Stein. Langsam sank ich durch die schwarze Wolke hindurch auf den Grund.

      

      Als ich die Augen öffnete, blickte ich in lange schräge Augen, blaugrün leuchtend wie die Federn des Eisvogels. Niemals zuvor hatte ich solche Augen gesehen.

      „Bist du eine Drachenfrau?“, murmelte ich wie im Traum.

      Ihr Lachen klingelte silbrig und hell wie winzige Glöckchen. Alles andere an ihr war dunkel. Der faserige Stoff ihres Kleides. Die strähnigen Haare. Die dunkle Schlangenhaut.

      „Bin ich tot?"

      Sie lachte noch mehr: „Bisher nicht. Es fehlte freilich nur ein Haarbreit. Zum Glück haben die Mädchen uns rechtzeitig gerufen. Wir haben dich in eine unserer Buchten gebracht.

      „Was ist passiert?"

      „Du bist von den Klippen in den Hafen gesprungen. Hat man schon so etwas Verrücktes gehört? Ein Menschenmädchen, das ein Wasserwesen vor dem Ertrinken bewahren will.“

      Da fiel mir alles wieder ein: „Wo ist das Messer?"

      „Welches Messer?"

      Hangs Messer war ziemlich stumpf. Aber es war sein wertvollster Besitz. Wenn ich es verloren hatte, würde er mich niemals mehr ansehen.

      „Ich muss das Messer finden“, rief ich verzweifelt und versuchte, den Kopf zu heben. Ein schrecklicher Hustenanfall verhinderte das.

      Die blaugrünen Augen betrachteten mich aufmerksam: „Du bist vollgesogen mit bitterem Meerwasser. Es ist ein Wunder, dass dein Herz noch schlägt. Du kannst auf keinen Fall wieder ins Wasser.“

      Ich musste. Als ich erneut versuchte, mich aufzusetzen, verkrampfte mein Körper sich bis zu den Zehen. Übelkeit schüttelte mich. Wie ein gekrümmter Wurm sank ich zurück in den Sand. Meine Hände waren schlaff und eisig. Die Hustenanfälle wollten gar nicht mehr aufhören. Nach einer Weile kam blutiger Schleim.

      „Es liegt noch da unten", schluchzte ich zwischen den Hustenanfällen.

      Ihre kühle Hand strich über meine Stirn: „Wir kümmern uns darum. Du musst erst wieder gesund werden. Schlaf ein!"

      

      Als ich erwachte, versank schon die Sonne. Das Husten und die Übelkeit hatten aufgehört. Meine Hände fühlten sich warm und lebendig an. In einem weiten Kreis um mich herum drängte sich eine Anzahl von Gestalten, verschwommen wie Nebelschwaden. Ihre Gesichter konnte ich nicht erkennen. Nur die schrägen Augen leuchteten klar und blaugrün im wabernden Grau. Obwohl kein Ton an meine Ohren drang, spürte ich ganz deutlich, dass sie für mich sangen. Die Töne vibrierten in meinen Knochen, sie wärmten meine Nieren und kitzelten mein Herz.

      Ich setzte mich auf. Im matten Abendlicht sah ich die Wasserfrau vor mir sitzen. Sie trug immer noch das gleiche dunkle Gewand. Was ich für alten Hanf gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein fließender Stoff, feiner als feinste Seide, der mit jeder Bewegung in allen Farben des Regenbogens aufleuchtete. Die strähnigen Haare waren hauchfeine Zöpfchen, in denen unzählige Perlen schimmerten, und ihre dunkle Haut glich feinstem Lack. Mit ihrer Pracht hätte sie sogar inmitten der reichgeschmückten Menschen von Nanhai Aufsehen erregt. Auf ihrem Schoß hielt sie ein schläfriges kleines Mädchen, von dem ein goldenes Leuchten ausging. Langsam klärten sich meine Augen und obgleich die fernen Gestalten immer noch ein wenig waberten, konnte ich ihre Körper mehr und mehr voneinander unterscheiden. Perlmuttfarbene Streifen umflirrten sie, wie die Wellen, die entstehen, wenn man bei Mondschein einen Stein ins Wasser wirft.

      „Was singt ihr da?“, fragte ich.

      „Du kannst uns also hören“, nickte die Wasserfrau und lächelte. „Wir haben es gefühlt. Unser Gesang bringt das Schillern zurück ins Herz. Er öffnet die Augen. Deshalb siehst du uns nun so, wie wir wirklich sind. Gewöhnlich zeigen wir uns den Menschen nicht auf diese Weise. Wenn die Menschen etwas Schönes sehen, so wollen sie es besitzen. Und wenn sie es nicht besitzen können, so wollen sie es zerstören. Durch diese Gier ist einst unser Reich untergegangen. Diejenigen von uns, die überlebt haben, haben daraus gelernt. Wir sind das alte Volk.“

      „Lebt ihr in diesen kristallenen Palästen, die ich gesehen habe?“

      „Du hast wahrhaftig scharfe Augen. Wir leben schon lange nicht mehr dort. Diese Paläste sind seit einem ganzen Zeitalter verlassen. Aber nun genug der Fragen. Du bist ein gescheites Kind und willst alles wissen. Doch heute haben wir dafür keine Zeit."

      Sie klatschte in die Hände.

      Mit einem Mal standen zwei Mädchen neben ihr: „Diese beiden da hast du ja schon gesehen. Unsere großen Seglerinnen“, sie lächelte. „Sie sind genauso neugierig auf dich, wie du auf sie neugierig bist. Neugier bewirkt so manches Missgeschick. Und Missgeschicke führen zu Weisheit.“

      Das ältere Mädchen senkte den Blick bei diesen Worten. Die jüngere musterte mich mit schillernden Augen. Bunte Lichter umtanzten sie wie vielfarbige Schmetterlinge. Gewiss steckte sie voll fremdartiger Einfälle. Außerdem war sie mutig und konnte segeln wie niemand sonst in Nanhai. Mit einer solchen Freundin könnte ich aufregende Dinge erleben.

      Ich lächelte sie an.

      Sie lächelte zurück und ich hörte ihre lautlose Stimme: „Du bist ich.“

      Ihr Gesicht war dabei ganz unbewegt geblieben. Vielleicht hatte ich mir die Worte nur eingebildet. Schließlich war ich keine Yue.

      „Ich bin du, lautet die Antwort“, lächelte die Wasserfrau.

      „Ich bin du“, sagte ich zu dem Mädchen.

      „Wir sind eins“, antwortete diese laut und kicherte vergnügt.

      „Dies ist ein üblicher Gruß unter den Völkern der Tiefe“, erklärte die Wasserfrau.

      „Manchmal sagt man es aus Höflichkeit und manchmal, weil es genau so ist. Im Falle von euch beiden werden viele Jahre vergehen, bis ihr euch wiederseht und erkennt, was ihr füreinander seid. In der Zwischenzeit werdet ihr Demut lernen, die wichtigste Tugend für jene, die Großes bewirken wollen. Und Besonnenheit."

      Bei den letzten Worten sah sie die Mädchen an. Diese verzogen das Gesicht.

      „Das hört ihr nicht gerne. Doch nicht immer, wenn wir ein Unheil anzetteln, kommt eine, die das Schlimmste verhindert. Euer heutiger Ausflug hätte schlimm enden können.“

      „Sie wären beinahe entkommen. Wirklich. Schuld waren diese Feuerpfeile. Bitte, bestraft sie nicht zu hart!“, verteidigte ich die beiden.

      „Bestrafen!“, die Wasserfrau lachte so heftig, dass Tränen ihre Wangen hinabliefen. „Wie kommst du denn auf so einen Gedanken? Das Wohlergehen anderer zu gefährden, ist doch schon schlimm genug. Warum sollte jemand, die so etwas erleben muss, dann auch noch schlecht behandelt werden?“

      Sie zeigte auf die lautlosen Sänger, deren Gesang uns immer noch einhüllte wie ein lautlos klingender Nebel: „Wenn jemand gar nicht lernen will, kommen sie und singen. Das öffnet das Herz. Im übrigen war es unsere Schuld, dass wir die kleine Prinzessin diesen beiden Fischverscheucherinnen anvertraut haben. Wenn du nicht gekommen wärest, wäre etwas wirklich Schlimmes passiert.“

      „Ihr könnt also wirklich ersticken?“, wunderte ich mich.

      „Was denkst du denn? Sehen wir aus wie Fische? Du hast heute nicht nur unsere liebe kleine Freundin gerettet. Du hast unermessliches Unheil verhütet. Hast du nicht die schwarzen Wolken gesehen, die von Süden her aufgezogen sind? Kurz vor deinem Sprung?“

      Ich erinnerte mich an Hangs Angst vor diesen Wolken und nickte.

      Die Augen der Wasserfrau blickten über mich hinweg in die Ferne. Ihr Gesicht war für einen Augenblick ganz ernst: „Das hätte leicht das Ende eurer Welt bedeuten können.“

      „Das waren doch nur Wolken?“

      Sie lächelte: „Schluss jetzt mit all diesen Geschichten. Nach Menschensitte müssten wir ein Bankett für dich ausrichten. Aber wir essen fast nie, und unsere Nahrung würde dich kaum erfreuen. Alles, was wir zu geben haben, ist unser Gesang und unsere Liebe. Die Liebe des Wasservolkes wird ab heute in deinem Herzen leben und schillern wie eine Koralle.“

      Sie weckte das kleine Mädchen, stellte es vor sich in den Sand und zeigte auf mich: „Gib der großen Schwester dein Geschenk!“

      Das kleine Mädchen stapfte auf mich zu und zog ein kleines grünliches Päckchen aus dem Ärmel: „Bitteschön!“

      Ich zögerte.

      „Bitteschön“, piepste die Kleine. „Hab ich selbst gefunden.“

      „Ich wage es nicht“, sagte ich höflich.

      Die Wasserfrau lachte: „Mach keine Umstände! Du gehörst nun zur Familie.“

      Da nahm ich das Päckchen aus der kleinen Hand. Die dicklichen Fingerchen waren wie bei allen kleinen Kindern, doch zwischen ihnen spannte sich eine feine durchscheinende Haut.

      Die goldenen Augen strahlten mich an: „Danke, große Schwester!“

      Das Päckchen fühlte sich rau an und roch nach Meer. Ich steckte es in meinen Ärmel. Am liebsten hätte ich gleich nachgesehen, was es war. Aber so schlecht erzogen war ich dann doch nicht.

      „Wenn du ihr begegnest, richte deiner Mutter unsere Liebe aus“, sagte die Wasserfrau. „Unsere Wege haben sich vor langer Zeit getrennt. Wenn die Flüsse die Wahrheit sagen, hat sie viel Bitterkeit erfahren. Wir hoffen, ihr Wille und ihre Gedanken mögen dennoch so rein sein wie einst.“

      „Ihr kennt meine Mutter?“, fragte ich. Dies war noch seltsamer als alles andere, was sie mir erzählt hatte.

      Sie lächelte: „Du gleichst ihr sehr, Abalone.“

      Sie kannte sogar meinen persönlichen Namen. Abalone. Ich mochte ihn nicht. Wer außer mir war nach einer Muschel benannt?

      Die Wasserfrau las meine Gedanken: „Der Name birgt ein großes Geheimnis. Dereinst wirst du ihn verstehen“, sie seufzte. „Wir wünschen, deine Kriege mögen leichter sein als die deiner Mutter. Und nun musst du gehen. Es dunkelt schon.“

      

      Sie begleiteten mich durch hohes Schilf bis zu dem Pfad, der zurück in unsere kleine Vorstadt führte.

      „Hier trennen sich unsere Wege. Es wird lange dauern, bevor wir uns wiedersehen. Unsere Liebe aber geht mit dir. Wenn du einmal Hilfe brauchst, ruf einfach ins Wasser. Wo es Wasser gibt, da sind wir nicht fern."

      Ich war ein paar Schritte gegangen, als mir etwas einfiel. Ich drehte mich um. Wo eben noch die Wassermenschen gestanden hatten, war niemand mehr zu sehen. Im Sand waren keine Spuren. Im rötlichen Abendlicht blitzte etwas auf. Es war das Messer.
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            Heißer Zucker

          

        

      

    

    
      Von allen Orten in Nanhai mochte ich Panyu, unsere kleine Stadt, am allerliebsten. Und unsere Gasse war die schönste von allen. Gewiss, in der Gasse der Bäcker und Nudelmacher roch es gut, und in der Gasse der Färber hingen riesige Stoffbahnen in allen Farben des Regenbogens. Aber wo sonst gab es so viele merkwürdige Dinge zu sehen wie in unserer Gasse. Das kam, weil bei uns die Akupunkteure, die Apotheker, die Wahrsager und die Alchemisten wohnten.

      

      Alle waren sehr freundlich zu mir, weil Vater ein berühmter Meister der magischen Methoden war, der seine eigenen magischen Schriftrollen besaß und die geheimen Namen mächtiger Dämonen und Höllenfürsten kannte. In unserem Haus verkehrten vornehme Leute und sein Rat war überall gefragt.

      An gewöhnlichen Abenden steckte ich meinen Kopf in alle Höfe, um die Nachbarn höflich zu fragen, ob sie schon gegessen hatten. Heute Abend huschte ich, so schnell ich nur konnte, an den Mauern vorbei.

      „So spät noch unterwegs, Jungfer Abalone?“, rief jemand durch ein offenes Tor. Tante Mu, die Schildkrötenwahrsagerin, hockte in ihrem Hof und knetete Nudelteig.

      „Einen friedlichen Abend, Tante Mu!“, rief ich atemlos. „Wie geht es eurer Schildkröte?“

      Tante Mus weise Schildkröte hatte sich neulich beim Wahrsagen so erschreckt, dass sie danach nicht mehr essen wollte.

      „Sie hat heute ein ganzes Kohlblatt weggeknabbert“, strahlte Tante Mu.„Recht schönen Dank auch, für die gute Medizin!“, rief sie mir noch nach.

      Doch da war ich schon zwei Häuser weitergerannt.

      Wenn nur die Mutter nicht bemerkte, dass ich so spät nach Hause kam! Dann würde die Ausfragerei beginnen, und wenn mir nichts Gescheites einfiel, brauchte ich gar nicht mehr zu fragen, ob ich zum Fest durfte.

      

      Süßer Duft wehte über unsere Hofmauer. Mali kochte Zucker. Das schwarzlackierte Tor in der Ziegelmauer war angelehnt. Der Pförtner hockte mit drei anderen Männern auf der anderen Seite der Gasse und spielte Shubo. Vorsichtig, damit die Lederriemen, an denen es aufgehängt war, nicht knarzten, drückte ich das Tor auf. Ich hatte Glück. Im Hof war niemand zu sehen. Gleich links hinter dem Tor, im Westen des Hofes, lag die Küche. Vor der niedrigen Tür hing ein zu kurzer Vorhang aus grünlichem Hanf. Darunter sahen Malis breite Füße in ihren ausgefransten Strohsandalen hervor. Schnell, um nicht doch noch erwischt zu werden, huschte ich zu ihr in die Küche.

      Mali stand breitbeinig vor der Feuerstelle und rührte in dem blubbernden Kessel voll klebrigen Zuckerrohrsaftes. Mali war unsere Köchin, und sie war schon immer bei uns gewesen. Wie alle Gewöhnlichen Menschen trug sie eine weite Hose aus schwarzem Hanf und eine ebensolche Jacke. Weil sie eine Yue war, hielt eine buntbestickte Schärpe die Jacke über ihrem großen Bauch zusammen. Als ich noch klein gewesen war, hatte sie manchmal die Schärpe für mich auf dem Boden ausgebreitet und mir die Geschichten der Vögel und Schiffe und Pflanzen erzählt, die auf ihre Schärpe gestickt waren.

      „Alle lebenden Seelen haben ihre eigene Geschichte. Die Geschichtenstickerinnen der Yue sticken sie bei unserer Geburt auf unsere Gürtel und später, wenn wir zur Frau werden, in unsere Haut. So können wir in der Geisterwelt nicht verloren gehen“, hatte sie mir erklärt und mit einem breiten Grinsen hinzugefügt: "Bei den Kriegerinnen und den Frauen mit Macht kommen die Bilder ins Gesicht. So wissen alle schon von weitem Bescheid, dass da eine kommt, mit der nicht zu spaßen ist."

      Wenn Mali von ihrem Volk erzählte, vertieften sich die Grübchen in ihren fleischigen Wangen und die runden Augen blickten über mich hinweg in ferne geheimnisvolle Länder. Mali war dunkel und roch meist den nach seltsamen Gebräuen, die sie für kranke Nachbarn herstellte. Aber für mich war sie die schönste Frau der Welt

      „Ich will auch so einen Gürtel“, hatte ich früher einmal gerufen und war auf ihren Schoß gekrabbelt. „Und Zeichen im Gesicht will ich auch, genau wie du!“

      „Da würde meine Herrin mir was Schönes erzählen“, hatte Mali damals nur gesagt und gelächelt, als ob ich einen Witz gemacht hätte.

      

      Ich zog einen niedrigen Klotz zur Feuerstelle und hockte mich zu Malis Füßen hin, ganz so, als wäre es ein Abend wie immer. Doch die Streifen von rosenfarbenem Licht, die Mali umschwebten, erinnerten mich daran, wie viel sich verändert hatte. Dabei fiel mir ein, dass auch um Tante Mu solche Muster geschwebt hatten, von einem blassen Blau mit kleinen gelben Schlieren.

      „Du kochst Zucker?“, fragte ich harmlos.

      Mali zog den Löffel aus dem Kessel, legte ihn auf einen Teller und baute sich breitbeinig vor mir auf: „Erzähl!“

      Schweiß lief meinen Rücken hinab. Die Nacht hatte begonnen, doch es war immer noch sehr schwül. Die Luft um den Kessel brodelnder Zuckerrohrmasse flirrte geradezu vor Hitze. Ich schwieg, obwohl Mali mich ganz fürchterlich ansah.

      „Also?“

      „Also was?“, fragte ich tapfer und dachte schnell an Dampfbrötchen. Wenn ich ganz stark an den süßen goldenen Zucker, die roten Datteln und die glänzenden weißen Speckwürfel dachte, konnte Mali nicht in mich hineinsehen.

      „Das Dampfbrötchengesicht kannst du dir sparen“, sagte Mali. „Ich sehe doch in deinen Augen, dass etwas passiert ist.“

      „Wir haben Pfeilwerfen gespielt, und plötzlich ging die Sonne unter.“

      Die runden Augen wurden schmal: „Beim Himmel und der Erde. Meiner Herrin magst du solche Sachen weißmachen. Aber mit mir geht das nicht.“

      Ich gab nicht auf und zeigte auf den Kessel: „Wann darf ich probieren?“

      Sie zeigte mit ihrem Finger auf meine Nase: „Warum riechen deine Kleider nach Seetang? Warum sieht der gute Brokat aus, als hätte ihn jemand in schlammiges Hafenwasser geworfen? Warum erzählen die Leute draußen von einem Mädchen, das vom Tigerfelsen gesprungen und nicht mehr aufgetaucht ist?“

      Ich senkte den Kopf.

      „Vor allem aber, warum sehe ich in deinen Augen einen grünlichen Schimmer wie bei einer, die zu Neumond den Wassermenschen begegnet ist?“

      Ich hob den Blick: „Was sagst du da?"

      „Hast schon gehört. Wenn du willst, dass ich dir helfe, deiner Mutter zu erklären, wo du den ganzen Tag warst, erzählst du mir besser, was passiert ist.“

      Da erzählte ich ihr alles.

      Als ich fertig war, lächelte sie und träufelte einen Löffel dunkelgoldenen Saft in eine Schale:„Langsam! Sonst brennst du dich.“

      Während ich auf den Zucker blies, damit er schneller erkaltete, holte sie saubere Kleider aus meiner Stube und schmuggelte sie in die Küche, damit ich mich umziehen konnte, bevor ich über den Hof in mein Zimmer ging. Meiner Mutter erzählte sie später, dass ich bis in die Nacht bei ihr in der Küche gehockt hatte, weil ich nun einmal so gerne Zucker mochte, und dann schlafen gegangen war. Mali log nie.

    

  


  
    
      
        
          
            6

          

          
            Roter Kristall

          

        

      

    

    
      Die ersten Sonnenstrahlen fielen in den Hof, und dennoch war es schon fast so warm wie in der Mittagszeit.

      „Halt mal“, sagte Mali und reichte mir ein frisches Dampfbrötchen. Ihr Gesicht glänzte vor Hitze.

      „Das Fest ist doch erst in fünf Tagen“, sagte ich kauend und zeigte auf das Beifußbündel, das über der Küchentür hing.

      „Heute Nacht war Neumond. Wenn ich vorhätte, jemandem zum Fest einen Kriecher zu schicken, würde ich das genau jetzt machen, wo die Leute noch nicht so auf der Hut sind. Bei mir freilich haben Kriecher und Krabbler schlechte Ernte. Ich hab alles fein gefegt und den Boden mit Kalmuspulver bestreut. Das hassen sie. Der Beifuß da ist mit neunfachen Knoten zusammengebunden. Da kommt auch keiner vorbei."

      Mali lachte: "Wenn sich trotzdem einer reintraut, frisst ihn meine unsichtbare Krähe."

      

      'Kriecher' und 'Krabbler' sagte Mali nicht nur zu richtigen Krabbeltieren. Sie sagte es auch zu Flüchen und bösen Wünschen, weil sie meinte, dass diese genauso über den Boden schlichen, wie giftige Tiere oder Flöhe, und, wenn man richtig gut hinsah, auch genauso aussahen. Wenn wir die Straße entlanggingen und dabei nicht aufpassten, klammerten sie sich an unsere Beine und Füße und von dort krabbelten sie im Körper nach oben. Deshalb sollte man nie in Gedanken durch die Gegend schlendern, sondern immer gut auf die eigenen Füße achten. Wenn man gut spucken konnte, konnte man auch schnell auf so einen Kriecher spucken, bevor er einen anfiel. Wenn man danebengespuckt hatte, oder erst gar nicht aufgepasst hatte, musste man die Füße mit Schwefel abwaschen und mit Beifuß räuchern, sobald man nachhause kam.

      Ich hatte wirklich Glück, dachte ich manchmal. Denn mit Mali, die sich so gut mit Kriechern und Krabblern und allen möglichen Pflanzen auskannte, konnte ich niemals krank werden. Wenn mich aber einmal ein mächtigerer Dämon bedrohte, würde Vater ihn wegschicken. Mir konnte gar nichts passieren. Das Beste aber war, dass ich viele von diesen Dingen selbst schon konnte. Auch wenn Mutter dies natürlich nicht wissen durfte.

      Mali zeigte auf eine Reihe von großen braunen Tongefäßen: „Der Reiswein gärt auch schon. Wenn du nachher zu deinem Vater gehst, bitte ihn recht schön, dass er uns von seinem Realgar gibt. Den feinen roten Kristallen. Mit dem bröseligen Pulver vom alten Tang verderbe ich mir nur den guten Wein.“

      Realgarwein war zum Duanwu-Fest sogar noch wichtiger als die Drachenboote. Sogar die kleinen Kinder bekamen ein paar der bitteren Tropfen auf die Fußsohlen geträufelt, damit die allergiftigsten der Kriecher, die zu dieser heißesten Zeit des Jahres die meiste Kraft besaßen, ihnen kein Leid antun konnten.

      „So, und jetzt hilf mir mit den Zongzi“, sagte Mali und zeigte auf Schüsseln mit eingeweichtem Klebreis, würzig-süß mariniertem Speck, Duftpilzen, grünen Bambusblättern und ein Bündel von Pferdelotusfasern.

      

      Duanwu war die Zeit, in der die jungen Reiskeimlinge umgepflanzt wurden. Da hing alles davon ab, dass die Drachen, die bei dieser Hitze aus ihrer üblichen Trägheit erwachten, Wohlgefallen an uns Menschen fanden und die Felder mit Fruchtbarkeit beschenkten. Überall entlang der tausend Wasserarme und Flüsse von Nanhai wurden die besten Boote mit Drachenköpfen geschmückt, in denen unsere hübschesten jungen Männer zum Dröhnen riesiger Bronzetrommeln um die Wette ruderten.

      Aber vor allem wollten die Drachen Zongzi essen. Zongzi wurden aus dem letzten süßen Klebreis des vergangenen Jahres gemacht. Die Frauen weichten den eingeweichten Reis mit breiten grünen Bambusblättern zu kleinen Päckchen, die sie in Wasser weichkochten. In wohlhabenden Familien wurden außer Reis noch viele andere Dinge eingewickelt. Andere Leute wickelten nur winzige Päckchen. Doch selbst die allerärmste Familie hätte es nicht gewagt, ganz ohne Geschenk für die Drachen zum Fest zu gehen. Drachen waren meistens gutmütig und vor allem faul. Aber sie verziehen es nicht, wenn die Menschen ihnen keine Zongzi ins Wasser warfen. Ein beleidigter Drache konnte großes Unheil über eine Familie bringen. Wie schnell ertrank ein Kind in einem der vielen Kanäle. Wie leicht wurde eine Bäuerin auf dem Feld von einer Hundert-Schritt-Schlange gebissen. Wie leicht konnte ein Unwetter die ganze Ernte vernichten.

      Eine Weile half ich Mali, die kleinen Päckchen zu wickeln und mit den Pferdelotusfasern zu verschnüren. Später mussten sie mehrere Stunden kochen. Der duftende Dampf würde den Hof füllen und über die Hofmauer steigen und sich mit dem Duft mischen, der aus den Nachbarhöfen herüberwehte. Die ganze Nachbarschaft würde sich in eine Wolke aus Duft kleiden. Sollte zufällig ein Drache in Menschengestalt vorbeischlendern, würde er gleich erkennen, dass hier respektvolle Leute wohnten.

      „Vergiss den Realgar nicht“, rief Mali mir nach, als ich zu Mutter hinüberging, um ihr einen guten Morgen zu wünschen.
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            Wilde Angelika

          

        

      

    

    
      Mutter kniete auf ihrer Reisstrohmatte, aufrecht wie ein Bambus in ihrem blassroten Sommerkleid mit den weiten, dunkelrot eingefassten Ärmeln. Ein feines pfirsichfarbenes Unterkleid blickte unter den Säumen ihres Kleides hervor. So saß sie manchmal den ganzen Tag, die vielfarbenen Schichten ihrer Gewänder sorgfältig um sich herum ausgebreitet, wie eine welkende Blume inmitten ihrer Blütenblätter. Mutter brauchte kein Reismehl, um ihr Gesicht zu weißen. Ihre Haare waren stets makellos aufgesteckt. Das ganze Jahr über umschwebte sie der Hauch der wilden Angelika, mit der sie ihre Kleider abräucherte, um ihre zarte Haut vor schädlichem Qi zu schützen.

      

      Als Mutter mich bemerkte, hob sie den Blick und lächelte mich an. Mutter lächelte auf vornehme Weise, ohne die Zähne dabei zu fletschen, wie Gewöhnliche Menschen es taten. Aber ihr Lächeln machte mich nicht froh, denn darunter spürte ich tiefe Traurigkeit. Heute bemerkte ich zum ersten Mal die zartgrauen Streifen um ihren Kopf.

      Es musste an mir liegen. Sie hatte keine Söhne. Es gab nur mich. An mir konnte so eine schöne Frau wahrhaftig keine Freude haben. Meine Augen waren zu groß, mein Mund zu fleischig und aus irgendwelchen Gründen waren meine Bewegungen trotz aller Ermahnungen und Seufzer viel zu grob und meine Schritte viel zu lang. Wie eine Bauerntochter, pflegte Mutter hinter vorgehaltenem Fächer zu seufzen. Meine Haare glichen nicht geschmeidig fließender Seide sondern eher den Wellen auf dem Meer. So viel Öl man auch hineinrieb, sie wollten einfach nicht glatt und seidig werden.

      Als ob das alles nicht schon schlimm genug gewesen wäre, hatte Mali mich als kleines Kind in der Sonne liegen lassen, so dass ich nun beinahe so braun war wie eine Yue. Ein unansehnliches Gesicht oder eine schrille Stimme konnte die Heiratsvermittlerin verschweigen. Schließlich war Schönheit Ansichtssache. Doch ein dunkles Gesicht war ein dunkles Gesicht. Niemand konnte es schönreden.

      Somit würde es sehr schwierig sein, mich an den Sohn einer Han Familie zu verheiraten und schon gar nicht an einen, der einigermaßen gebildet war und ein ausreichendes Vermögen besaß. Und wenn Mutter mich nicht standesgemäß verheiraten konnte, würde es heißen, sie habe ihren Auftrag nicht erfüllt. Kein Wunder, dass sie oft so dunkle Ränder unter den Augen hatte. Kein Wunder, dass sie wütend auf Mali war. Sie verabscheute sie geradezu. Aber Vater erlaubte nicht, dass man eine neue Köchin suchte. Niemand kochte so wie Mali, sagte er. Also musste Mutter sich mit Mali abfinden.

      Mutter musste sich auch damit abfinden, dass Vater keine Reichtümer angehäuft hatte, als er noch Gouverneur von Nanhai gewesen war. Dabei war Nanhai berühmt dafür, dass keiner der vielen Gouverneure nach geleistetem Dienst arm auf sein Landgut zurückreiste. Vater jedoch besaß noch nicht einmal ein Landgut. Dies bekümmerte ihn freilich herzlich wenig. Alles, was er brauchte, waren seine Bücher, ein Krug mit schäumendem Reiswein und seine alte Qin. Mutter jedoch beklagte sich oft, dass sie als Gattin eines ehemaligen Gouverneurs weniger Schmuck besaß als die Schlangenbeschwörerin von nebenan.

      Dennoch hätte Mutter zufrieden sein können. Jeder andere Mann hätte sich schon längst eine Konkubine genommen, die ihm Söhne geboren hätte. Damit hätte sie sich dann auch abfinden müssen, denn Eifersucht war genauso Grund, eine Frau zu verstoßen, wie Geschwätzigkeit.

      

      Wie jeden Morgen kniete ich mich vor Mutters Matte und legte zum Gruß den Kopf auf den Boden. Ich fragte sie, ob sie eine angenehme Nacht gehabt hatte und ob sie etwas benötigte. Eine Weile tauschten wir höfliche Worte aus. Mutter benötigte nichts. Also verabschiedete ich mich und ging hinaus. Ich fürchtete seit langem, dass meine traurige Mutter noch trauriger wurde, sobald sie mich sah. Manchmal verfolgte Mutters seltsame Traurigkeit mich den ganzen Tag. Doch heute morgen verließ ich sie geradezu vergnügt. Mich selbst konnte ich nicht ändern. Doch in der vergangenen Nacht war mir ein Gedanke gekommen, wie ich Mutter glücklich machen konnte. Sie würde Augen machen, wenn sie die Überraschung entdeckte, die ich heimlich auf ihre Matte gelegt hatte!
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      Manchmal fragte ich mich, was die Heiratsvermittlerin sich gedacht hatte, als sie Vater und Mutter zusammenbrachte. Ein Blick hätte doch genügt, um zu sehen, dass diese beiden Menschen nicht füreinander bestimmt waren. Mutters Kleidung und Haltung waren zu allen Zeiten ohne Makel. Vaters langer Gelehrtenmantel hingegen mochte aus feinster schwarzer Seide sein, aber ganz gleich, wie oft unsere Mädchen ihn mit ihrer einer großen eisernen Bügelpfanne bearbeiteten, er war unweigerlich nach kurzer Zeit zerknautscht. Aus Vaters kleiner schwarzer Gelehrtenkappe ragten stets ein paar Haare hervor, und er schenkte allen Menschen sein breites Lächeln, ganz gleich, ob sie mit zerrissenen Sandalen und Hosen aus Hanf oder in einem Büffelwagen mit seidenen Kissen daherkamen. Wer den harmlos lächelnden Mann sah, wenn er selbstvergessen die Straßen entlangschlenderte, hätte niemals geahnt, dass Vater mit einer einzigen Bewegung seiner Finger das Gras einer Wiese mähen konnte.

      

      Jene, die die inneren Qi Bewegungen beherrschen, legen wenig Wert auf das Lob der Menschen. Aber wenn Vater sich Respekt bei der Geisterwelt verschaffen wollte, legte er das Zeremonialkleid aus scharlachrotem Brokat an, auf dem unzählige kleine Bronzespiegel die Angriffe durch bösartiges Qi zurückwarfen. Er band es mit dem bestickten Gürtel, an dem Jadesiegel mit geheimen Namen klirrten, und setzte seinen hohen Hut mit den Reiherfedern auf. Er stellte sich mit breiten Beinen auf die Erde und breitete die Arme auseinander, so dass seine weiten Ärmel den Boden berührten und die flirrenden Reiherfedern des Hutes den Himmel streiften. Wenn er dann mit donnernder Stimme seine magischen Formeln rief, kamen die mächtigsten Geister und Dämonen aller Welten herbei und gehorchten ihm aufs Wort.

      

      Später dachte ich, dass Vater geahnt haben musste, dass dies unser letzter Tag werden würde. Ich hatte kaum die kleine Werkstatt betreten, in der er seine Talismane schrieb und magische Pulver für die Kranken mörserte, da begann auch schon die Prüfung. Ich musste mich vor der Matte aufstellen, auf der Vater mit gekreuzten Beinen und gelockertem Gewand saß, und ihm alles aufsagen, was ich über das Pulsfühlen gelernt hatte. Dann musste ich die kleine Wachspuppe aus der alten Truhe holen und mit der goldenen Nadel in jene Punkte stechen, die er mir nannte. Traf ich sie, sagte er nichts. Doch stach ich daneben, traf mich ein Blitz aus seinen Augen. Jahrelang hatte ich dies geübt, und heute stach ich zum ersten Mal nicht ein einziges Mal daneben.

      Zuletzt prüfte er die Handstellungen und Körperhaltungen, mit denen man die verschiedenen Kräfte von Himmel und Erde in Harmonie bringt. Während ich im tiefen Pferdestand hockte und das kosmische Qi im Raum herumschob, bis mir die Schweißtropfen von der Stirn flossen, saß er behaglich in seine Kissen gelehnt und nippte an einer Schale heißen Wassers.

      In der Mittagszeit rief Vater einen Diener, der uns Reissuppe mit bitterer Atractylodis in die Werkstatt bringen musste.

      Als ich darüber wie immer das Gesicht verzog, rief Vater dem Diener hinterher: „Und frag die Köchin, ob die ersten Zongzi schon fertig gegart sind.“

      Er lächelte mich an: „Ich denke, jemand hier hat sich eine Leckerei verdient.“

      Da wurde mein Gesicht noch röter.

      Nachdem wir die letzten der klebrigen Reisbällchen aus ihren Bambuskleidchen gewickelt hatten, schloss Vater die Fensterläden.

      

      Wenn die Mittagshitze aussperren wollte, war es zu spät.

      Doch Vater lächelte verschmitzt: „Hol einmal die kleine Truhe dort vom höchsten Regalbrett!“

      Während ich auf einem Schemel balancierte, um die Truhe herunterzuholen, breitete Vater ein großes rotes Tuch auf seiner Matte aus.

      „Stell sie auf das Tuch“, sagte er zu mir.

      Ganz oben in der Truhe lag ein hübsches kleines Kästchen.

      „Wenn du einmal richtige Ärztin bist, bekommst du das von mir“, sagte Vater. „Aber für heute stell es zurück auf das Regal. Deine Zeit ist noch nicht gekommen. Du musst noch lernen, wie man Blätter und Wurzeln sammelt und zubereitet.“

      „Darf ich dann auch in die Berge gehen?“, fragte ich, während ich das Kästchen zum Regal trug. Zu gerne hätte ich einen Blick hinein geworfen. Aber Vaters Augen waren fest auf meinen Rücken geheftet.

      „Daran ist gar nicht zu denken!“, sagte er. „Im Tal gibt es genug heilkräftige Pflanzen. Berge sind nicht leichtfertig zu betreten. Gefährliche Dämonen hausen in der erhabenen Höhe. Mächtige Tiger. Selbst Männer von großer Macht und überlegener Weisheit  finden oft den Weg nicht heil zurück.“

      Als ich zu seiner Matte zurückkam, hatte er eine Reihe von roten Seidenpäckchen aus der Truhe gezogen und vor sich ausgebreitet.

      Er deutete auf die Matte: „Setz dich mir gegenüber, meine Tochter!“

      Die rote Seide machte mich neugierig. Nur wenige verstanden sich darauf, Stoffe mit Färberwurzel leuchtend rot zu färben. Ehe man sich versah, wurden sie braun. Besonders leuchtende rote Stoffe waren sehr kostbar. Aber wenn man etwas vor bösen Geistern schützen wollte, sollte man es immer in etwas Rotes einwickeln, auch wenn es nur ein dünner Faden war. Die Bewohner der unsichtbaren Welten haben großen Respekt vor dieser Farbe. Sie denken, es sei Blut.

      Eines nach dem anderen wickelte Vater die Päckchen aus. Da war ein Stapel gelbes Papier, mit bitterem Phellodendronsaft getränkt, damit es den Würmern den Appetit verdarb, Geisterpinsel aus den weißen Haaren des Fuchses und ein zinnoberroter Tuscheziegel. Mit roter Tusche wurden Todesurteile geschrieben, aber auch Briefe an die Toten und die Dämonen. In der alten Zeit haben die Menschen Hühner geschlachtet und mit ihrem Blut geschrieben. In noch dunkleren Zeiten haben sie Menschen dafür geopfert. Frauen haben einst auch ihr Essenzblut verwendet, aber das war sehr gefährlich.

      „Nur damit du später in deinem Leben nicht auf alberne Einfälle kommst und dennoch dein eigenes Blut verwendest“, hatte Vater mir damals, als er mir die verschiedenen Tinten erklärte, gesagt. „Es wirkt. Es ist sogar mächtiger als alles andere. Deshalb rufst du mit so einem Mittel vor allem Wesen aus uralten und längst versunkenen Welten herbei, Dämonen aus der Zeit, als Schlangengöttinnen und Drachenfürsten die Welt aus dem Chaos erschufen."

      „Aber das ist doch gut“, hatte ich gesagt, obwohl man ja seinen Eltern nicht widersprechen soll.

      Vater hatte mich sehr streng angeschaut: „Kleine Mädchen, die Angst vor Mäusen haben, sollten vielleicht darauf verzichten, die mächtigsten Dämonen der Welt herbeizurufen.“

      Da hatte ich schnell den Blick gesenkt. Solche Dämonen wollte ich wirklich lieber nicht rufen. Aber schließlich floss das Essenzblut auch nicht bei kleinen Mädchen sondern nur bei richtigen Frauen. Wenn ich einst alt genug war, dass die Göttin Himmelswasser mein Essenzblut fließen ließ und ich mich nicht mehr vor Mäusen fürchtete, würde ich auch keine Angst mehr vor mächtigen Dämonen haben. Das nahm ich mir fest vor.

      Ich zeigte auf Vaters zinnoberroten Tuscheziegel: „Schreibt ihr heute an die Geister?“, fragte ich.

      Ich war ganz aufgeregt. Er hatte mir zwar die Tinten erklärt, aber wenn er Geister aus den Kranken herausrief oder Botschaften an die Toten schrieb, hatte er mich bisher immer hinausgeschickt. Geister und Tote fielen besonders gerne Kinder an, und diese wurden dann sehr krank. Vielleicht fand Vater, dass ich inzwischen alt genug war, ihm zuzusehen. Doch es kam sogar noch besser.

      Die Fältchen um Vaters Augen kräuselten sich vergnügt: „Ich nicht. Du wirst heute die Geister rufen, meine Tochter.“

      Mein Mund wurde trocken: „Das geht aber nicht. Ich kenne ja noch keinen einzigen geheimen Namen eines Höllenbewohners.“

      Gelbe Funken sprühten um Vaters Kopf wie unzählige Blüten von Löwenzahn. Er lächelte: "Du bist ein gescheites Mädchen. Ich habe ein wenig gescherzt. Wir üben selbstverständlich nur, wie man Botschaften und Talismane schreibt. Ohne die geheimen Namen, wird niemand deine Nachrichten erhalten. Wenn es dir dereinst bestimmt ist, einen der Dämonen oder Geister zu rufen, werden diese vorher zu dir kommen und dir ihre Namen verraten.“

      Ich hatte immer gedacht, dass Geisterschrift mit ihren komplizierten Zeichen besonders schwierig sein musste. Aber Vater zeigte mir, wie man die Geisterzeichen aus gewöhnlicher Schrift zusammensetzen konnte. Nachdem ich eine Weile  mit schwarzer Tinte geübt hatte, konnte ich einen richtigen Talisman mit roter Tinte  schreiben.

      "Bist du zufrieden?", fragte Vater und zeigte auf meinen ersten Talisman.

      Ich betrachtete das gelbe Papier mit der roten Tinte. Ich fand, es sah sehr gut aus. Aber das wollte ich natürlich nicht sagen: "Ich weiß nicht", sagte ich stattdessen. "Was meint ihr Vater?"

      Er lächelte nur und nickte versonnen den Kopf. Dann warf er alles, was ich geschrieben hatte, in einen Topf mit Wasser: "Wir spülen es lieber davon", sagte er. "Man soll weder Worte noch Schrift unbeaufsichtigt herumfliegen lassen. Am Ende fallen deine Zeichen einem herumstreunenden Geist in die Hände. Manche von den kleinen Geistern nehmen es nicht so genau damit, an wen die Briefe gerichtet sind."

      Geister waren genau wie Menschen. Die nicht so mächtig waren, machten sich am meisten wichtig. Um Aufmerksamkeit zu erregen, ließen sie sich allerhand einfallen. Sie versteckten unsere Pinsel und warfen unser Geschirr vom Tisch. Sie rüttelten nachts an den Fensterläden und ließen uns auf der Straße stolpern. Wer viel mit Geister zu tun hatte, lernte bald, streng mit ihnen zu sein und sich nicht auf der Nase herumtanzen zu lassen. Vor allem musste man immer laut und deutlich sagte, was man wollte. Gegen die menschliche Stimme konnten Geister wenig tun, denn sie selbst besaßen keine eigene Stimme. Wenn sie etwas sagen wollten, mussten sie es durch Menschen tun, und dazu mussten sie erst einen Weg ins Herz dieser Menschen finden.

      Außerdem musste man alle Räume und alle Gerätschaften stets ordentlich und sauber halten, damit alle Geister gleich wussten, dass man das Qi zu kontrollieren verstand.

      "Man braucht nicht elegant und geschniegelt zu sein. Aber ein unordentlicher Magier macht sich zum Gespött der kleinen Geister", pflegte Vater gerne zu sagen.

      Deshalb ließ er mir auch heute keine Nachlässigkeit durchgehen. Nachdem ich die Pinsel ausgespült, den Reibstein gereinigt und abgetrocknet und all die anderen Dinge ordentlich weggepackt hatte, musste ich die Werkstatt ausfegen und alle Tische und Regale abwischen.

      

      Als alles zu seiner Zufriedenheit geordnet war, sagte er: „Jetzt üben wir noch etwas anderes.“

      Ich sah ihn an. Der Tag so aufregend gewesen wie schon lange keiner mehr. Ich konnte mir kaum vorstellen, was ich jetzt noch lernen sollte.

      „Weißt du denn nicht mehr, wie du einst als kleines Mädchen alles in Brand gesteckt hast?“
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      Niemals würde ich das vergessen. Es war lange her. Ich war vielleicht fünf Jahre alt gewesen und hatte gerade erst begonnen, auf richtiges Papier zu schreiben. Vorher hatte ich, wie alle Kinder, mit einem Stöckchen in den Sand gemalt. Mein erstes Papier waren die abgeschnittenen Ränder alter Schriftstücke. Dennoch war es richtiges, echtes, kostbares Papier, das ich bemalen durfte. Das fand ich so aufregend, dass meine kleinen Hände sich um den Pinsel klammerten, bis der Schweiß aufs Papier tropfte. All die vielen Striche und Punkte und Haken! Und niemals sahen sie so aus, wie es sich gehörte.

      

      Als ich wieder einmal auf das Papier starrte und nicht wusste, wie ich den Pinsel aufsetzen sollte, ohne einen Klecks zu hinterlassen, roch es mit einem Mal brenzlig.

      Vater, der neben mir hockte und eine Schriftrolle vor sich ausgebreitet hatte, sah von seiner Lektüre auf: „Du hast das Papier angezündet.“ Er sagte es, als wäre es das Alltäglichste der Welt.

      Ich erschrak. Eine kleine Flamme kroch an der Stelle, die ich eben noch verzweifelt angestarrt hatte, über das Papier. Ehe das Papier richtig aufflammen konnte, griff Vater seelenruhig nach dem kleinen Wasserkrug, mit dem man die trockene Tinte zu flüssiger Tinte verreibt und goss ein paar Tropfen auf die kleine Flamme.

      „Du hast die Gabe geerbt“, sagte er, nachdem ich mich beruhigt hatte.

      "Was ist eine Gabe?", fragte ich.

      "Eine Gabe ist, wenn man etwas zu tun vermag, das anderen Menschen nicht gelingt. Du besitzt die Gabe eines inneren Feuers, das so stark ist, dass du damit die Welt entzünden könntest."

      Das erschreckte mich: "Dann trinke ich gleich ganz viel Wasser."

      Vater lächelte: "Das wird nicht genügen. Außerdem ist es auch schön, wenn man etwas Besonderes kann. Du könntest Mali helfen, in der Frühe das Feuer anzumachen. Würde dir das nicht gefallen?"

      Ich nickte. Mali helfen wollte ich gerne.

      Aber so richtig verstand ich es nicht: "Woher kommt denn das Feuer?"

      Vater überlegte eine Weile, damit er die richtigen Worte für mich fand: "Alle Menschen haben Feuer. Eines versteckt sich ganz tief unten, so wie ein Drache. Es macht, dass wir im Winter nicht frieren. Das andere sitzt im Herzen und macht, dass wir klar sehen und verstehen. Das Feuer im Herzen muss aufpassen, dass das Drache mit seinem Feuer nicht zu heiß wird und alles verbrennt."

      Das mit dem Drachen gefiel mir: "Der Drache in meinem Bauch hat das Papier angesteckt?"

      "So ist es, mein Kind. Bei anderen Menschen ist der Drache nicht so stark. Wenn er aufsteigt, bekommen sie Fieber oder eitrige Pickel und schreien wütend herum. Aber deiner kann Dinge entzünden. Du musst ihn zähmen. Das Feuer in deinem Herzen muss zu allen Zeiten stärker sein als der Drache. Nur dein Herzfeuer darf die Dinge entzünden. Der Drache muss dem Herzen gehorchen. Verstehst du das?"

      Ich schüttelte den Kopf.

      Vater seufzte: "Eines Tages wirst du dies alles verstehen. Wenn du aber lernen willst, mit Feuer zu arbeiten, musst du schwören, dass du niemals so wütend wirst, dass du alles vergisst. Willst du das?"

      Natürlich wollte ich lernen, Feuer zu machen.

      Da holte Vater seine rote Tinte hervor, damit ich schwören konnte wie eine Erwachsene. Während er sie auf meinen Mund strich, sagte er: "Die Geister sollen deine Zeugen sein, dass du diesen Schwur ein Leben lang halten wirst. Mögen sie dir dabei helfen."

      Dann musste ich mich auf den Boden werfen und Vater den Schwur nachsprechen. Er sah dabei richtig ernst aus. So, als ob er sich sorgte. Aber das brauchte er nicht. Ich war nämlich lange nicht mehr wütend geworden. Ich war ja schon fünf.

      Danach begann wir zu üben. Vater rollte eine kleine Kugel aus altem Papier und legte sie auf einen Teller. Ich hielt meine Kinderhände über die kleine Kugel. Nichts geschah.

      „Wenn du Feuer anzünden willst, musste du es so stark wollen, bis du nichts anderes mehr denkst. Zugleich musst du im Herzen so ruhig und klar bleiben wie ein Bergsee.“

      Ich verstand kein Wort: „Könnt ihr denn Feuer machen, Vater?“

      Er schüttelte den Kopf: „Diese Gabe gibt es nur in sehr wenigen Familien.“

      „Konnten eure Eltern es denn?“

      Wieder schüttelte er den Kopf: „Es ist wirklich äußerst selten.“

      Danach musste ich jeden Morgen mit der Papierkugel sitzen und versuchen, an nichts anderes zu denken als an das Feuer. Der Sommer kam und der Winter und dann wieder der Sommer. Die Kugel brannte kein einziges Mal. Als ich wieder einmal meine Händchen ausstreckte und versuchte, mein Inneres ganz heiß und ganz ruhig zugleich zu machen, hatte ich keine Lust mehr.

      „Das ist dumm“, schrie ich. Wütender Schweiß tropfte von meiner Stirn. „Das macht keinen Spaß.“

      Vater hob die Brauen: „So beträgt eine Tochter dieses Hauses sich nicht in meiner Werkstatt. Geh jetzt und komm nicht wieder herein!“

      Statt ruhig aufzustehen und mich vor Vater auf den Boden zu werfen, um ihn um Verzeihung zu bitten, sprang ich auf und schrie noch lauter: „Ich hasse dieses dumme Feuermachen. Ich hasse diese dumme Kugel. Ich hasse sie!“

      Ein Rauchfaden stieg aus dem Papier. Die Kugel hatte sich entzündet.

      „Vater!“, schrie ich aufgeregt. „Seht doch! Es brennt!“

      Vater war gar nicht froh: „Dies ist genau jene Art von Feuer, mit der Menschen sich ins Unheil stürzen. Wut! Ganze Welten sind einst auf diese Weise untergegangen.“

      Zur Strafe für mein schlechtes Betragen hieß er mich, die Annalen des weisen Meister Kong auswendig zu lernen. Das war schwierig, denn viele der Zeichen hat ich noch gar nicht gelernt. Es dauerte eine lange Zeit, bis ich eines Morgens in die Werkstatt kam und das ganze Buch aufsagte. Da verzieh mir Vater und erlaubte mir, weiter zu üben.

      Es dauerte noch zwei Jahre, bis ich lernte, mit ruhigem Herzen ein Feuer zu entzünden.

      Eines Abends, als ich gerade mit einem Fingerschnippen die Kohle in Vaters Schmelzofen entzündete, stand mit einem Mal Mutter in der Werkstatt: „Wir hatten uns geeinigt, dass das Kind ein wenig Schreiben lernt. Diese Kunst ist für ein Mädchen gerade noch akzeptabel. In gewissen eleganten Kreisen setzt man sie heutzutage sogar voraus. Das gleiche kann man von euren Betätigungen nun wirklich nicht behaupten. Wenn dieses Kind dereinst verheiratet werden soll, so muss dies aufhören.“

      „Dieses Kind ist von besonderer Art“, hatte Vater da geantwortet. „Für Menschen wie sie wurden die Riten nicht geschaffen. Sie braucht keinen Mann. Sie braucht eine Armee.“

      „Eine Armee!“, Mutter lächelte fein. „Wir werden dankbar sein müssen, wenn wir zur rechten Zeit einen einzigen Mann für sie finden.“

      Damals war ich töricht genug gewesen, einzuwenden, dass ich überhaupt niemals heiraten wollte. Doch da war Mutter richtig zornig geworden. Erst als Vater versprach, mit den Feuerübungen aufzuhören, erlaubte sie mir, weiterhin Vaters Werkstatt zu besuchen.

      Und jetzt, nach all der Zeit, fing Vater wieder damit an.

      „Mutter braucht es ja nicht zu erfahren“, sagte er und lächelte verlegen. „Ich will nur sehen, ob du es noch kannst.“

      Ich zuckte die Achseln, als ob es mir nichts mehr bedeutete. Aber in Wirklichkeit freute ich mich.

      Vater knüllte ein paar Schnipsel Papier zu einem winzigen Häufchen, das er auf einen Bronzeteller legte, und trat zurück.

      Seine Augen kräuselten sich: „Aber nicht das Haus anzünden!“

      So ein wenig Zunder brachte ich allemal zum Brennen. Ich streckte die Hand aus und wartete, dass das erste Rauchwölkchen aufstieg. Dabei fiel mir ein, dass ich etwas Wichtiges vergessen hatte. Irgendetwas war heute morgen gewesen, woran ich mich erinnern sollte.

      „Was ist los? Hast du die Gabe verloren?“, neckte Vater, als kein bisschen Rauch aufstieg.

      „Ich brauche nur eine kleine Weile“, sagte ich und schickte Feuergedanken in meinen Arm. Doch meine wirklichen Gedanken gingen in eine ganz andere Richtung. Da war noch etwas gewesen, das ich auf keinen Fall vergessen sollte.

      „Seltsam“, sagte Vater und sah ein wenig enttäuscht aus. „Manchmal verliert es sich, wenn Kinder älter werden.“

      Ich atmete ein und schickte Feuer in meinen Arm. Der Zunder brannte immer noch nicht. Was nur hatte ich vergessen? Vom Arzneiregal kam leichtes Knistern.

      „Vater!“, rief ich und zeigte auf das Regal.

      „Eine Maus!“, rief Vater und rannte mit wedelnden Ärmeln auf das Geknister zu. „Fort mit dir, alter Herr Maus! Knabbere ja nicht meinen Ginseng an!

      „Feuer!“, schrie ich und zeigte auf eine Kiste, aus deren Fugen weißlicher Qualm hervorquoll. Es roch nach Schwefel und Knoblauch. Dem Geruch von brennendem Realgar. Mali brauchte Realgar für ihren Wein. Das war es, was ich vergessen hatte!

      „Die kostbaren Kristalle!“, schrie Vater und zerrte die Kiste aus dem Regal.„Schnell! Die Tür auf!“

      Ich hatte die Tür kaum aufgeschoben, als er mit der Kiste hinausstürzte. Ich eilte hinterher und sah gerade noch, wie er mit der schwelenden Kiste in Mutter hineinrannte, die gerade eben die beiden Stufen zur Werkstatt erklomm.

      Mutter stieß einen schrillen Schrei aus und knallte rücklings auf den harten Stein des Hofes. Vater, mitsamt der Kiste, fiel über sie. In letztem Augenblick gelang es ihm, die Kiste von sich zu schleudern. Die Kiste sprang auf, und ein schwelender stinkender Morast ergoss sich über die Steine. Schwaden von weißem Qualm füllten den Hof.

      Mutter hatte sich aufgerappelt. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Sie starrte entsetzt auf die qualmende Kiste: „Was war denn das?“

      „Der Realgar hat sich entzündet“, murmelte Vater.

      „Habt ihr wieder mit Feuer herumgespielt?“

      „Nein! Nein wirklich nicht. Ganz und gar nicht.“, stammelte Vater.

      „Das heißt ja?“

      Er kam ebenfalls wieder auf die Füße und zupfte sein Gewand zurecht. Nun, da er wieder auf den Beinen stand, wurde seine Stimme etwas sicherer: „Im übrigen verbitte ich mir solche Fragen. Man könnte meinen, ich stünde hier vor einem Richter.“ Er zeigte auf die Kiste: „Seht. Es erlischt von selbst wieder. Dies ist eine Angelegenheit von geringfügiger Bedeutung.“

      Von Erlöschen war wenig zu bemerken. Der schwelende Realgar floss wie dunkler Honig über die Steine. Gespenstische blaue Flämmchen hüpften darüber her und knisterten böse. Der ganze Hof roch nach Knoblauch. Aus den Fenstern starrten die entsetzten Augen der Diener.

      „In der Tat“, sagte Mutter, als der Qualm sich ein wenig verzogen hatte. „Eine Kiste mit brennendem Schwefel an den Kopf geworfen zu bekommen, ist wahrhaftig kein Ereignis von großer Bedeutung. Verzeiht meine unangemessene Besorgnis.“

      Am Hofeingang war ein Tumult entstanden: „Aus dem Weg, alter Mann“, polterte eine Stimme.

      Eine Frau stürmte in den Hof. Sie war mager und abgehärmt, doch ihre Wellen waren so rot wie bei einer, die vorhat, jemanden mit einer Spitzhacke zu erschlagen. Und eine solche trug sie über der Schulter.

      „Das wird dir noch leid tun, Yue-Weib“, rief Onkelchen, unser magerer Pförtner der Frau hinterher. „Weißt du denn nicht, bei wem du hier bist?“

      Auch wenn Vater bescheiden lebte, so war er doch ein Edler. Das Verhalten dieser Fremden konnte ihr eine schlimme Prügelstrafe einbringen.

      Doch die Frau blinzelte mit blutunterlaufenen Augen durch die letzten Qualmschwaden, die der langsam erlöschenden Kiste entstiegen und zeterte: „Im knoblauchstinkenden Verschlag einer Diebin bin ich.“

      Vater ging ein paar Schritte auf sie zu und hob beschwichtigend die Arme: „Gute Frau. Ich bin hier der Hausherr. Was ist euch widerfahren, dass ihr so aufgebracht seid? Vielleicht kann ich helfen.“

      Sie hob die Hacke: „Bleibt mir fern! Wenn ihr eine Jungfer Abalone hier habt, dann könnt ihr mir helfen. Sie hat mich bestohlen.“

      „Ihr sprecht von der Tochter des Hauses. Sie ist eine Edle. Eine solche Rede kann ich nicht dulden.“

      Mutter schrie auf, als die Frau dicht an Vater herantrat und ihm mit der Hacke vor dem Gesicht herumfuchtelte: „Euer vornehmes Getue ändert nichts. Das kleine Biest hat mich bestohlen. Ein Messer aus Yue-Stahl.“

      Vater hob ruhig den Arm und drückte die Hacke ein beiseite: „Yue-Stahl! Das ist wahrhaftig eine schwerwiegende Anschuldigung. Das muss man in Ruhe klären, meint ihr nicht?“

      Dann drehte er sich zu mir um: „Weißt du, wovon diese Fremde hier spricht?“

      Ich brauchte nur zu sagen, dass ich von nichts wusste. Schon wäre alles gut. Das Wort einer Edlen zählte hundert Mal mehr als das einer kleinen dunklen Person mit blutunterlaufenen Augen und einer Hacke über der Schulter. Ich spürte, wie kalte Schweißtropfen meine Brust hinab rannen. Niemand brauchte je zu erfahren, wo ich gewesen war. Aber es war Hangs Messer, sein wertvollster Besitz. Wie sollte ich ihm jemals wieder in die Augen schauen?

      „Sie wird sowieso lügen. Für solche wie sie sind wir doch nur Ungeziefer, das man zertritt“, sagte Hangs Mutter und spuckte aus.

      „Ihr wagt viel, Weib!“, sagte Mutter.

      „Weißt du von einem solchen Messer, mein Kind?“, wiederholte Vater.

      Ich schwieg. Mein Hals war wie zugeschnürt.

      „Ihr seht. Sie weiß nichts“, sagte Vater. „Meine Tochter ist keine Diebin.“

      Er winkte den Pförtner herbei, der ein paar Schritte von uns entfernt stand und verstört an seinen Ärmeln zupfte: „Onkelchen, rennt geschwind vors Tor und ruft ein paar Soldaten. Sie sollen dieses Weib abführen, das unsere Tochter bedroht. Ein paar Schläge werden sie ausnüchtern helfen.“

      Der Pförtner rannte los.

      „Hiergeblieben! Wag das ja nicht!“, rief Hangs Mutter und rannte Onkelchen mit der Hacke hinterher. Statt stehenzubleiben, stürmte Onkelchen noch schneller zum Tor hinaus und knallte es von außen zu. Die Frau warf sich dagegen, doch Onkelchen schien von der anderen Seite dagegen zu drücken.

      „Vater!“, stammelte ich. Das heißt, ich bewegte die Lippen. Doch es kam kein Ton hervor. Mein Gesicht glühte. Ich räusperte mich und versuchte es noch einmal: „Vater!“

      Vater lächelte mir zu: „Du brauchst keine Angst zu haben. Man wird diese Frau entfernen, bevor ein Unheil geschieht.“

      „Vater“, krächzte ich, mein Kleid klebte klatschnass auf meiner Brust. „Sie sagt die Wahrheit.“

      Vater wurde bleich wie gebrannter Gips: „Du hast ein Messer gestohlen? Unglückliches Kind! Hat Hirsebrei deine Herzöffnungen verstopft?“

      Ich nickte. Tränen quollen über mein Gesicht.

      „Komm zurück!“, rief er zum Tor.

      Hangs Mutter ließ vom Tor ab und trat zögernd näher.

      Vater wandte sich mir zu und donnerte: „Das Messer! Sofort!“

      

      Ich rannte in mein Zimmer und zurück. Meine Hände zitterten, als ich Vater das Messer entgegenstreckte: "Ich wollte es zurückgeben. Wirklich.“

      Vater sah mich gar nicht an. Seine Finger strichen andächtig über die blaugraue Klinge. Alles Blut verließ seine Wangen.

      „Dies ist wahrhaftig Yue-Stahl. Nur wenigen Menschen wurde einst die Ehre zuteil, einen solchen Stahl zu besitzen“, flüsterte er.

      Er richtete seine schwarze Gelehrtenhaube, zog seinen Gürtel gerade und faltete sorgsam die weiten Ärmel. Dann hob er beide Hände mit dem Messer, wie man es tut, wenn man das kostbare Geschenk einer vornehmen Person entgegennimmt.

      Als er auf die Frau zuging, huschten ihre Augen unruhig über den Hof. Ihr Gesicht verschloss sich wie eine Muschelschale.

      Ein paar Schritte vor ihr blieb Vater stehen. Die Diener, die ringsum standen, rissen die Augen auf. Zum dritten Mal an diesem Tag stieß Mutter einen Schrei aus. Vater war auf die Knie gefallen. Vor einer Yue-Frau!

      Das Messer immer noch hoch erhoben, sagte er: „Große Tante, die unwürdige Tochter dieses Hauses und ihr unaufmerksamer Vater bitten, das vergangene Unrecht als ungeschehen zu betrachten.“

      Die Zeit stand still in unserem Hof. Ein letzter Hauch von Schwefel erreichte meine Nase. Ohne Frage war Vater verrückt geworden.
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            Mondperle

          

        

      

    

    
      Eine lange Zeit sah Hangs Mutter auf meinen knienden Vater herab. Wie Wolken an einem sturmgepeitschten Himmel so warfen unausgesprochene Gedanken dunkle Schatten über ihr mageres Gesicht.

      Dann neigte sie den Kopf zur Seite. Ein fast unsichtbares Lächeln kräuselte ihre Augenwinkel: „Ich habe schon Gutes von euch gehört, Gouverneur Bao. Aber ich gebe nicht viel auf das Geschwätz der Leute.“

      „Gouverneur Bao gibt es nicht mehr. Was ihr seht, ist ein einfacher Arzt.“

      „Wie ihr meint“, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern.

      Sie riss das Messer aus Vaters ausgestreckten Händen, steckte es in ihre Schärpe und stampfte, die Spitzhacke über der Schulter, aus dem Hof.

      Vater kniete noch eine Weile auf der Erde, als wäre er benommen. Endlich stand er auf, klopfte den Staub aus seinem Gewand und scheuchte die Diener zurück an ihre Arbeit. Er bedeutete meiner Mutter und mir, mit ihm zu kommen. Dann ging er auf die nordwestliche Ecke des Hofes zu. Mutter und ich folgten ihm schweigend.

      

      Das Tor der Ahnenhalle war hoch und breit und aus schwerem Rotholz geschnitzt. Als Vater es aufschob, knarrte es sacht. Im Halbdunkel der hohen Halle schwebte der erhabene Duft von Adlerholz und Kampfer. An anderen Tagen erfüllte die Halle mich mit Ehrfurcht. Heute hatte ich viel zu viel Angst.

      Entlang der Wände standen die hohen Tafeln aus Pfirsichholz, in die man die Namen und Ehrentitel von Vaters Ahnen geschnitzt hatte. Wenn jemand aus der Familie starb, wurde eine neue Tafel mit dem Namen des neuen Ahnen oder der neuen Ahnin hinzugefügt. An wichtigen Tagen versammelten wir uns vor diesen Tafeln, um die Ahnen zu begrüßen und ihnen von unseren Wünschen und Sorgen zu berichten. Dann goss Vater Wein für die männlichen Ahnen in rituelle Gefäße und Mutter tat das gleiche für die weiblichen Ahnen. Solange ein Mann und eine Frau die Ahnen gemeinsam verehrten, blieben Yin und Yang in Harmonie. Zum Frühjahrsfest, wenn die Familie von den Neujahrsopfern auf den Gräbern zurückgekehrt war, nahmen Vater und Mutter ihre Plätze am Ende der Halle ein, um im Namen der Ahnen die Glückwünsche aller Hausbewohner und Diener entgegenzunehmen.

      Wenn ein Sohn geboren wurde, trug man ihn in die Halle und legte ihn vor die Tafeln der Ahnen, damit diese das neue Mitglied der Familie kennenlernten. Wenn er einst heiratete, wurde seine Braut hier den Ahnen vorgestellt, und danach zelebrierte das junge Paar das erste gemeinsame Opfer für die Ahnen.

      Da Vater ein Edler war, reichten seine Ahnen bis in die neunte Generation zurück. Gewöhnliche Menschen verehrten nicht so viele Generationen, denn die Essenz ihrer Toten verflüchtigte sich schon nach zwei oder drei Generationen und wurde dünn und schwach wie ein Lufthauch über dem See. Daran hätten auch tägliche Opfergaben wenig geändert. In unserer Ahnenhalle jedoch spürte man die Kraft der großen Meister, von denen Vater abstammte. Wenn er dereinst starb, würde diese Linie enden, denn er besaß keinen Sohn, der den Dienst für die Ahnen übernehmen konnte. Ein Mädchen zog man groß und gab sie dann fort, damit sie den Ahnen einer anderen Familie dienen konnte. Ein Mädchen war ganz ohne Nutzen. Dennoch war Vater bisher stets freundlich und wohlwollend zu mir.

      

      Vater zeigte auf die beiden Matten. Mutter nahm ihren Platz auf der Seite der weiblichen Ahnen ein und Vater auf der Seite der männlichen Ahnen. Ich fiel vor ihnen zu Boden und schlug den Kopf auf die alten Steinplatten der Halle, einmal für den Himmel, einmal für die Erde und ein letztes Mal für die Ahnen. Als ich das Gesicht hob, sah ich in unbewegte Gesichter. Vaters Augen waren klein wie Nadelstiche. Mutter hielt die Lippen fest zusammengekniffen. Ihr Gesicht war weiß wie das Innere einer Litschifrucht. So weiß, wie ein Geist. Selbst die Ahnentafeln blickten düster auf mich herab.

      Schnell sah ich wieder zu Boden. Unter meinen Händen fühlte ich jede Vertiefung des ausgetretenen Steines. Ein kaltes Rinnsal floss meinen Rücken hinab. Ich hatte Schande über diese Familie gebracht, eine Familie, die mich genährt und gekleidet hatte. Es gab Familien, die erstickten ihre Töchter gleich bei der Geburt.

      Vater sprach immer noch kein Wort.

      „Ich hab das Messer nicht gestohlen“, schluchzte ich.

      „Du hast es nur aus Versehen eingesteckt und bist dann damit fortgegangen“, zischte Vater. Stahlblaue Funken sprühten um seinen Kopf.

      Diebstahl war schlimm genug. Doch wenn jemand aus edler Familie einem gewöhnlichen Menschen seine wenige Habe stahl, war dies für Vater eine Tat unaussprechlicher Verworfenheit.

      Und dann war da noch etwas gewesen, etwas mit diesem Messer, das mir nicht aus dem Kopf gehen wollte: Vater hatte es gehalten, als wäre es ein göttliches Wesen.

      „Nein. Dann bin ich von einer Klippe gefallen“, krächzte ich. Mein Hals war so eng, als steckte ein großer Obstkern darin.

      

      Hier in der Ahnenhalle hätte ich niemals gewagt richtig zu lügen. Aber vielleicht musste ich nicht alles sagen. Vielleicht konnte ich das Schlimmste verschweigen. Doch was war das Schlimmste? Dass ich mich wieder einmal mit armen Kindern draußen herumgetrieben hatte, wussten sie ja schon. Sonst hatte ich eigentlich nichts Böses getan. Denn gestohlen hatte ich nicht.

      „Du bist von einer Klippe gefallen?“, fragte Vater. „Kann es sein, dass du den Tigerfelsen meinst?“

      Ich nickte.

      Mutter hob ihren runden geflochtenen Fächer vor den Mund, um ihr Entsetzen zu verbergen: „Vom Tigerfelsen?“

      Vater beachtete sie nicht: „Du sagst also, du bist gefallen?“

      Er hatte mich durchschaut. Wer vom Tigerfelsen fiel, wurde unten auf den Steinen zerschmettert. Deshalb hatte ich ja so viel Anlauf nehmen müssen.

      „Nicht richtig gefallen. Eher ein bisschen gesprungen“, flüsterte ich.

      „Hast du den Verstand verloren?“, polterte Vater. „Dein Körper wurde dir von Vater und Mutter gegeben. Ihn zu gefährden, ist eine Tat von größter Pietätlosigkeit.“

      Mutter wedelte sich Luft zu: „Und das ist noch nicht einmal das Schlimmste. Ihr wisst noch nicht alles. Sie muss es für eine Wette getan haben!"

      Mit angewidertem Gesicht zog sie ein kleines grünes Päckchen hervor: „ Woher sonst sollte sie das hier haben?"

      Sie wickelte die vertrockneten Bambusblätter auf und ließ die Perle, die mir das kleine Mädchen geschenkt hatte, vor Vaters Nase baumeln: "Dieses abscheuliche Ding hat sie mir heute morgen auf die Matte gelegt. Sie gleicht einer Katze, die tote Mäuse ins Haus schleppt.“

      Vater streckte die Hand aus: „Zeigt her!“

      

      In der Zeit, bevor die ersten Menschen die Erde bevölkerten, kämpften einmal die Drachen am Himmel. Sie schlichen sich an, glitten aufeinander zu, drohten mit mächtigen Tatzen und sprangen dann in riesigen Sätzen von Wolke zu Wolke. Die Erde selbst hielt den Atem an und sah zu, wie diese großen Geschöpfe ihre Kampfkunst zeigten. Blitze zuckten, Donner grollte, bis zuletzt silbrige Tropfen hinabfielen und im Meer versanken. Die Muscheln fingen sie auf und machten daraus die ersten Perlen.

      Lange Zeit später lernten die Muscheln der Tiefsee, sich dem Mondlicht zu öffnen und es in sich zu sammeln, und wenn sie sich nach Tausenden von Jahren wieder öffneten, waren die silbrigen Strahlen zu glänzenden Perlen geworden. Perlen waren das Geschenk der Drachen. Sie waren die Essenz des Mondlichts. Es konnte wohl kaum Menschen geben, die nicht von der Schönheit der Perlen bezaubert wurden.

      

      Vaters Augen folgten der Perle, die langsam vor seinem Gesicht hin- und herschwang. Heute morgen noch hatte sie geschimmert wie der Mond. Nun, da Mutter so ein angewidertes Gesicht gemacht hatte, sah ich selbst, wie krumm die Perle war. Mit ihrer grünlichen Farbe erinnerte sie an eine warzige Kröte.

      Vater jedoch schien den Blick nicht abwenden zu können. Wie gebannt folgten seine Augen dem kleinen baumelnden Ding. Gerade da fielen die schrägen Strahlen der Abendsonne durch die geschnitzten Läden und trafen die Perle. Sie zitterte und dehnte sich ein wenig. Fast schien mir, sie atmete ein. Feine Streifen in allen Farben des Regenbogens huschten über die grünliche Oberfläche. Mit einem Mal erstrahlte sie in reinstem Weiß. Erst ein wenig, dann immer heller. Es war beinahe, als hätte sie sich an ihren Ursprung aus dem Mondlicht erinnert. Bald war der ganze Raum in perlmuttfarbenes Licht getaucht.

      Vater seufzte andächtig: „Dies muss eine der heiligen Lichtperlen sein, die einst von den göttlichen Drachen zur Erde geschleudert wurden. Mit einer einzigen solchen Perle konnten die Kaiser in alter Zeit riesige Hallen erleuchten. Niemals hat ein Mensch unseres Zeitalters eine solche Perle gesehen.“

      Mutter hob die Brauen, ein wenig spöttisch, als wollte sie sagen: „Ach ja?“

      Vater ließ die Perle in den Schoß sinken und bedeckte sie mit seinem weiten Ärmel: „Wo hast du diese Perle her, Kind? Sag nun besser die ganze Wahrheit, denn mir scheint, hinter deinem Sprung verbergen sich wichtige Ereignisse.“

      Da erzählte ich wirklich fast alles. Ich verschwieg nur, wie sehr mir die Wassermenschen gefallen hatten, und ich verschwieg auch, dass ich seit jener Begegnung jene farbigen Wellen um alle Lebewesen sah.

      Nachdem ich geendet hatte, saßen meine Eltern lange still.

      Endlich sagte Vater zu Mutter: „Wir dürfen dem Kind keine Vorwürfe machen. Sie hat ein Leben gerettet.“

      

      Mutter kniff den Mund so fest zusammen, dass er fast nicht mehr zu sehen war. Ich konnte mir schon denken, was sie dachte. Es gefiel ihr nicht, dass ich mich draußen herumgetrieben hatte. Vor allem aber gefiel es ihr nicht, dass ich ein Wassermenschenleben gerettet hatte. Warum nur bestand sie so sehr darauf, dass weiße Menschen besser waren als dunkle.

      War sie nicht selbst einst mit den Wassermenschen befreundet gewesen? Das konnte sie unmöglich vergessen haben! Niemand würde jemals eine solche Freundschaft vergessen. So beging ich den Fehler und richtete ihr die Grüße der Wasserfrau aus.

      Sie riss die Augen auf. Graugrüne Fäden umflirrten sie wie ein staubiger Wirbelsturm. Als sie sprach, klang ihre Stimme ein wenig erstickt.

      Sie räusperte sich und begann von vorn: „Erst erniedrigt sich mein erhabener Gatte im Angesicht all seiner Diener vor einer zerzausten Wilden. Dann werden mir Grüße von einem Wesen ausgerichtet, das noch nicht einmal ein Mensch ist. Seit so vielen Jahren harre ich aus und warte, dass dieser Alptraum einmal ein Ende nehmen möge. Stattdessen scheint alles wieder von vorne zu beginnen. Ich kann nicht länger im Schatten dieser Dinge leben.“

      Vaters Blick ging über mich hinweg und durch die Wand hindurch zu einem Ort, der in weiter Ferne zu liegen schien.

      Mutter erhob sich und kniete vor Vater nieder. Ihre Gewänder umflossen sie wie ein seidiger Regenbogen. Als sie dreimal ihre Stirn auf den Boden schlug, glitt nicht ein einziges Haar aus ihrer Frisur: „Die unwürdige Gattin hat keine Söhne geboren und ihre Pflicht nicht erfüllt. Zudem hat sie sich übermäßiger Geschwätzigkeit und Eifersucht schuldig gemacht. Im Angesicht der Ahnen bittet sie, diese Familie verlassen zu dürfen, um sich der Pflege ihrer kranken Mutter zu widmen.“

      Vater schwieg so lange, dass ich schon meinte, er wollte die Nacht vorüberziehen lassen, ohne dass etwas geschah. Am Ende aber richtete er sich auf und faltete die Hände über der Brust.

      Dann sprach er die traditionellen Worte: „Hiermit geben wir die Gattin frei und schicken sie die Stufen hinab.“

      Die Fußbodendielen verschwammen vor meinen Augen. Vater hatte Mutter verstoßen. Auf ihren eigenen Wunsch.

      Nach einer Weile fügte er hinzu: „Möge die einstige Gattin die letzten Tage ihrer ehrwürdigen Mutter erleichtern.“

      Mutter erhob sich. Ihr Gesicht war grau. Sie wollte gerade schon die Tür aufschieben, da kam sie noch einmal zurück und stellte sich vor Vaters Matte. Mein Herz klopfte. Würde nun alles wieder gut werden?

      Aber Mutter streckte nur die Hand aus: „Jene Perle wurde mir heute geschenkt. Ich denke, ich kann darüber verfügen, wie es mir recht erscheint.“

      Da zog Vater die Perle aus dem Ärmel und reichte sie ihr. Ein letztes Mal erfüllte ihr schimmerndes Licht den Raum. Mutter zog das grünliche Schilfblatt aus ihrem Ärmel und wickelte die Perle sorgfältig ein. Als sie fertig war, drang kein einziger Mondstrahl mehr hervor.

      Dann legte sie die Perle vor mich hin: „Nimm diese Perle. Du hast es gut gemeint. Aber ich will sie nicht. Leg sie an einen sicheren Ort und zeig sie niemandem. Zuviel Licht wirft großen Schatten. Du bist ein wildes Kind, nicht gut und nicht böse, aber von so fremder und eigener Art, dass jeder Versuch, dich zu erziehen, gescheitert ist. Ich gebe diese Verantwortung nun ab.“

      Noch in der gleichen Nacht packte Mutter ihre Kleider und ließ sich von einer Dienerin in das Haus ihrer Eltern zurückbegleiten.

      So hatte ich durch eigene Schuld meine Mutter verloren und, wie ich später bemerkte, auch meinen Vater.
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            Einsame Wildgans

          

        

      

    

    
      
        
        Schlaflos im Garten

        Spiel ich die Qin

        Im hellen Mondlicht.

        Einsame Wildgans.

        Ruft ihre Klage.

        Aus dunklen Wäldern.

      

      

      

      Ich hockte auf den Stufen vor meinem Zimmer. Der Mond war gerade erst vier Nächte alt. Seine winzige Sichel verbarg sich hinter schweren Wolken. Von wegen helles Mondlicht!

      Vater hockte auf der anderen Seite des Hofes auf dem Treppenabsatz vor seiner Werkstatt. Eine rußige Öllampe warf einen rötlichen Schein auf sein Gesicht und die zerzausten Haare. Auf einem niedrigen Tischchen lag seine abgegriffene Qin. Heute Nacht war die dritte Nacht, in der er an den winselnden Saiten zerrte und mit heiserer Stimme sein Lied krächzte.

      

      Ich wollte mich schon zurück ins Haus stehlen, als er mich bemerkte: „Was schleichst du da im Dunkeln herum? Komm und leiste mir Gesellschaft!" Seine Zunge war ein wenig schwer.

      „Habt ihr wieder den ganzen Wein getrunken, den Mali euch gebraut hat, Vater?“

      Er schüttelte den leeren Krug: „So ist es leider. Der Alten mangelt die Einsicht. Wie kann sie einem großen Weisen so kleine Krüge brauen?“

      „Wollt ihr denn nicht endlich einmal schlafen?“

      „Solange der Mond nicht schläft, wache auch ich. Der große Ruan Ji hat einst sechzig Tage lang getrunken, um den Ehrungen des Kaisers zu entgehen. Ein wahrhaft großer Mensch.“

      Kichernd fügte er hinzu: „So groß, dass er aus Schweinetrögen trank.“

      „Ihr scherzt, Vater.“

      „Mein Scherz ist von ernster Natur und meine Ernsthaftigkeit ist zum Lachen. So vereint sich das, was unvereinbar ist und folgt in allem dem Lauf des Natürlichen.“

      „Vermisst ihr Mutter so sehr?“

      Sein Blick hob sich zum Himmel: „Mein Leben begann mit ihr und es endete mit ihr.“

      Niemals hatte ich gedacht, dass Vater und Mutter sich so nahe gestanden hatten. Wie der äußere Anschein trügen konnte!

      „Nun hab ich nur noch dich. Du gleichst ihr von Tag zu Tag mehr“, er zeigte auf mein Gesicht. „Die Augen voller Geheimnis. Die Wangenknochen voll Rebellion. Genau wie sie, als ich sie zum ersten Mal sah.“

      „Mutter?“

      Wie konnte ein dunkles, kraushaariges und ungestümes Mädchen, das sich noch nicht einmal elegant verbeugen konnte, einer Dame gleichen, die so weiß und zart und duftend war wie die Blüten der wilden Angelika?

      „Deine Mutter war keine gewöhnliche Frau. Auch du wirst keine sein. Die Welt ist zu klein für euch. Was für ein Narr war ich, zu glauben, ich könnte sie halten.“Er  hob den Ärmel und wischte eine Träne aus seinem Gesicht. Dann schlug er die Saiten und begann wieder zu singen:

      

      
        
        Im Leid tröstet er sich.

        Alles Wasser entstammt einer Quelle.

        In der Freude beruhigt er sich.

        Alles Wasser entstammt einer Quelle.

        Wolken und Regen.

        Am Ende fließt alles ins Meer
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            Realgar und Schwefel

          

        

      

    

    
      Am nächsten Morgen musste Vater einen wichtigen Besuch empfangen. Vorher schärfte er mir mehrere Male ein, dass ich auf keinen Fall in den Hof oder gar in seine Werkstatt kommen sollte, solange jener Besucher bei ihm weilte. Auf gar keinen Fall. So etwas tat er sonst nie.

      

      Der Besucher war den ganzen Vormittag bei Vater geblieben. Ich glaube, es war kein netter Besucher gewesen, denn ein paar Mal hatte ich Vaters erregte Stimme durch den Hof schallen gehört. Nachdem Vater einmal besonders laut geworden war, hatte ich meine Tür ein wenig aufgeschoben und mich hinter den offenen Spalt auf die Erde gehockt. Doch die Nachbarn lärmten in ihrer Vorfreude auf das Fest und das Gackern der Hühner war lauter denn je. Ich konnte nicht ein einziges Wort erhaschen.

      Endlich hörte ich, wie Vaters Tür aufgeschoben wurde. Durch den Spalt konnte ich sehen, wie Vater einen Mann zur Straße hinaus begleitete. Inzwischen hatte ich mich schon fast daran gewöhnt, dass alle Menschen von farbigen Wellen umflossen wurden. Umso mehr staunte ich, als ich bemerkte, dass um diesen Besucher gar nichts zu sehen war. Er war wie ein gewöhnlicher Diener in eine kurze graue Jacke und graue Hosen gekleidet, deren weite Hosenbeine er nach Hunnenart mit Filzbändern verschnürt hatte. Niemand in Nanhai kleidete sich so. Schon gar nicht zum Duanwu-Fest, an dem selbst die Ärmsten der Armen zumindest ein buntes Band oder eine Feder an ihrer Kleidung befestigten. Das Merkwürdigste waren freilich die warmen Stiefel aus schwarzem Filz, in denen er mit so leichten Schritten ging, als ob er über der Erde schwebte.

      

      Als Vater zurück in den Hof kam, wollte ich ihn fragen, was geschehen war, doch sein Mund war schmal und besorgt und seine goldenen Wellen von fahlgrauen Streifen durchzogen, während er, ohne ein Wort oder Kopfnicken, an mir vorbeieilte.

      Er lief in seine Werkstatt und schob die Tür hinter sich zu. Er musste sehr verärgert sein, denn er kam selbst zur Mittagszeit nicht wieder hervor.

      Ich aß in diesen Tagen meist in der Küche. Mali hatte Reissuppe mit Blutwurst gekocht. Davon verschlang Vater sonst mehrere Schüsseln. Doch heute hatte er das Essen zurückgehen lassen und ihr ausgerichtet, er wolle einen großen Krug voll Realgarwein.

      „Da muss ich doch noch zu Apotheker Tang“, brummte Mali. „Dieser alte Gauner will mir immer seinen Schlangenwein aufschwätzen. Du weißt ja, was ich davon halte, Schlangen zu töten. Eines Tages wird ihn noch der Blitz treffen!“

      Ich blieb in der Küche sitzen. Der Hof lag im Mittagsschlaf. Die Bohnen an ihren Stangen ließen erschöpft die Blätter hängen. Selbst das Lärmen der Nachbarn und das Gackern der Hühner war verstummt. Das Duanwu-Fest war der heißeste Tag des Jahres.

      In ein paar Stunden würden sie die Drachenboote ins Wasser lassen, und ich hatte Vater immer noch nicht gefragt.

      

      Das Herdfeuer war längst niedergebrannt, als Mali sich auf ihren Holzklotz fallen ließ.

      „Schau dir das Zeug an!“, knurrte sie und zog ein schlampig verschnürtes Bündel aus braunrotem Stoff aus dem Ärmel. Sie wickelte den Strohfaden ab, faltete den Stoff auseinander und zeigte auf ein schmutzigbraunes Häufchen Pulver: „Das da verkauft der alte Tang als Realgar. Wenn du mich fragst, kann man damit sämtliche Ratten der Stadt vergiften.“

      Ich steckte einen Finger in das zweifelhafte Pulver und hob ihn ans Licht. Es hatte wenig gemein mit den leuchtend roten Kristallen aus Vaters Werkstatt, die ich unglückseligerweise verschmort hatte.

      "Wasch den Finger lieber gleich, sonst bleibt er braun", sagte Mali und zog noch ein Bündel hervor und legte es auf den Stoff mit dem Realgar: „Ich hab ihm auch noch etwas Schwefel abgekauft. Von Schwefel kann man nie genug haben. Er schützt vor Krabblern und Kriechern und kräftigt das Herz. Wär vielleicht besser für deinen Vater. Was meinst du?“

      Ich zuckte die Schultern: „Am besten wäre es, es gäbe gar keinen Wein mehr bei uns. Weder mit Realgar noch mit Schwefel. Es geht ihm so schlecht. Und alles meinetwegen."

      Mali sah mich an. Ihre Augen wurden weich. Sie schöpfte etwas heißes Wasser in eine Schale und reichte sie mir: „Trink, Mädchen. Dein Vater hat großen Kummer. Aber wegen dir ist es am allerwenigsten."

      „Wer war dieser Mann heute?“

      Sie musste den Besucher genauso bemerkt haben wie ich. Doch sie schwieg nur und stand auf, um lautstark in ihrem Regal zu kramen. Also hütete ich mich, noch einmal nachzufragen.

      Stattdessen ging ich zurück zu meinem Zimmer und setzte mich auf meine Reisstrohmatte. Auf dem kleinen Tisch hatte ich meine Besitztümer aufgebaut: Die Pinsel, den Tuschestein, der so fein nach Kiefernholz roch, und den rauen schwarzen Stein mit der kleinen Mulde, in der ich die harte Tusche mit Wasser zu schwarzer Farbe verrieb. Hang oder Sing hätten noch nicht einmal zu träumen gewagt, solche Schätze zu besitzen. Vermutlich hätten sie auch gar nicht gewusst, wie man sie verwendete. Aber heute konnte ich mich gar nicht daran erfreuen.

      Als Mutter vor vier Tagen fortgegangen war, hatte ich als Erstes gedacht, dass mir nun niemand mehr verbieten würde, zum Duanwu-Fest zu gehen, denn Vater verbot mir fast gar nichts. Nachdem ich das gedacht hatte, hatte ich mich sofort geschämt, denn eigentlich hätte ich in so einer Lage gar nicht an Vergnügungen denken dürfen. Es war aber nicht nur ein sehr pietätloser Gedanke gewesen, sondern auch ein dummer. Denn ich hatte nicht bedacht, wie traurig Vater werden würde. Wie nur sollte ich ihn fragen, ohne dass er mich für herzlos hielt?

      Eine Weile saß ich da und starrte ich vor mich hin. Dann legte ich mich auf die Matte und versuchte, zu schlafen. Meine Gedanken hörten nicht auf, sich in meinem Kopf zu verwirren. Ich ging zurück zur Küche.

      

      „Nein“, sagte Mali. „Du bist nicht herzlos.“

      „Aber Mali“, sagte ich. „Vater weint seit Tagen. Warum weine ich nicht?“

      „Ach Kindchen! Du warst doch damals traurig genug.“

      Damals? Es war doch nur ein paar Tage her.

      Mali streckte ihre fleischige Hand aus und strich über mein Gesicht. Die raue Köchinnenhaut kratzte ein wenig. Die ungewohnte Zärtlichkeit machte, dass mein Hals ein zuschwoll. Mutter hatte mich nie so berührt. Sie hatte nur manchmal meine Haare gebürstet. Doch selbst dabei hatte sie vor Ungeduld geseufzt.

      Mit einem Mal stürzten Tränen aus meinen Augen. „Sie mochte mich gar nicht leiden, nicht wahr?“, schluchzte ich.

      Ein bisschen hatte ich gehofft, dass Mali mir widersprechen würde und vielleicht etwas sagen würde wie: 'Nein, nein. Natürlich mochte deine Mutter dich leiden. Sie war nur ein wenig eigen.

      Stattdessen sagte sie: „Ich fürchte, da hast du recht. Diese Frau mochte dich gar nicht leiden.“

      Da wischte ich meine Tränen fort und weinte nicht mehr.
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            Festtagsstimmung

          

        

      

    

    
      Einst ließ der König des Wu Staates seinen treuen Minister Zixu in einem Kessel kochen und in einen Weinschlauch stopfen, den er am fünften Tag des fünften Monats in den Fluss werfen ließ“, brummte Vater und kratzte den Wachsverschluss von einem dicken Bambusrohr, wie Mali sie verwendete, um ihre Weine aufzubewahren.

      Er hob einen Finger und deklamierte: „Der weise Mann lernt daraus, dass es wenig Nutzen bringt, seine Kenntnisse in den Dienst mächtiger Männer zu stellen. Ein großer Geist bevorzugt es, unerkannt zu bleiben und dabei frei."

      Er setzte das Bambusrohr an und trank einen gurgelnden Schluck: "Die Gewöhnlichen Menschen wiederum nehmen ein solch tragisches Ereignis zum Anlass, sich alljährlich zu betrinken und schreiend durch die Straßen zu rennen.“

      

      Ich stand vor ihm und schwieg. Für gewöhnlich gelang es mir, ihn zum Lachen zu bringen, und dann erlaubte er mir nahezu alles. Diesmal war ich mir nicht so sicher. Vater saß halb und halb lag er auf seiner Matte. Die langen Haare hingen verschwitzt und zerzaust um sein rotgeschwollenes Gesicht. Die Brokatschärpe war gelockert und sein Gelehrtenmantel rutschte in schlampigen Falten über die Schultern hinab, so dass sein weißes Unterkleid hervorquoll. Er hob das Bambusrohr und setzte es wieder an den Mund. Eine Weile hörte ich nur das Gluckern und Schlucken.

      Frisch gestärkt fuhr er fort: „In alten Annalen steht geschrieben, dass einst am fünften Tag des fünften Monats ein berühmter Schamane von eben jenem Drachen verschlungen wurde, den er mit seinem Tanz ehren wollte. Danach ertränkte eine Flutwelle das ganze Volk. Ist das vielleicht Anlass für ein Fest?“

      „Aber Vater!“, warf ich ein. „Das sind doch alles uralte Geschichten. Vielleicht sind sie niemals wirklich passiert.“

      „Du denkst wohl, du seist gescheiter als die großen Gelehrten der alten Zeit!“, er lallte jetzt ein winziges bisschen. „Dies sind die Tage des Feuers. In keiner Nacht ist das Universum von größerer Hitze erfüllt als in der Duanwu-Nacht. Selbst der Wein quillt heute schäumend über den Rand der Gefäße. Gifte, die heute Nacht gebraut werden, sind hundert Mal tödlicher. Alle düsteren Mächte des Reiches erheben sich. Die Schranken zwischen den Toten und den Lebenden lösen sich auf. Die Menschen tanzen und schreien und bemalen ihre Gesichter, bis die Geister in sie fahren und sie mit herausgequollenen Augen durch die Straßen rasen.“

      Ich dachte an meine Freunde, die mit Taschen voller Zongzi am Ufer stehen würden, um den Drachenbooten zuzujubeln. Ich dachte an Hang. Ob er mir immer noch böse war wegen des Messers?

      „Aber…“

      „Unterbrich mich nicht. Nach allem, was du über die Geisterwelt gelernt hast, glaubst du da wirklich, mit ein wenig Realgarwein und ein paar Beifußbündeln könne man die Dämonen dieser Welt im Zaum halten?“

      Genau das hatte Vater stets behauptet. Und außer Realgarwein und Beifuß kannte ich noch viele andere Methoden. Böse Geister schreckten mich kein bisschen. Schon gar nicht mitten auf einem Fest, wo Tausende von Menschen zusammenkamen. Doch ein Blick auf Vaters gerötete Augen ließ mich schweigen.

      „Heute Nacht kriechen die fünf giftigen Ungeziefer aus ihren unterirdischen Verstecken. Du weißt, welche das sind?“

      „Schlangen, Skorpione, Tausendfüßler, Kröten und Spinnen“, zählte ich artig auf. Jedes Kind wusste das.

      „Heute Nacht zeigen sie ihr wahres Wesen. Heute Nacht gehen selbst die mächtigsten Geister diesen Kriechern aus dem Wege. Heute Nacht wagen nur die heimtückischsten der Yue, diese Wesen einzufangen und einen Gu zu züchten. Oder hast du etwa auch keine Angst vor Gu?“

      

      Die Yue waren all die dunklen Völker, die hier gelebt hatten, bevor die Han ins Land gekommen waren, um die Zivilisation zu bringen. Vater hatte noch niemals etwas Böses über die Yue gesagt. War er nicht erst kürzlich sogar vor Hangs Mutter auf die Knie gefallen? Die meisten Yue waren harmlos. Aber einige machten Gu. Es gab viele Arten davon. Die meisten Rezepte waren geheim. Nur eines kannte jeder. Dafür sperrten die Frauen die fünf Ungeziefer in einen Topf und vergruben ihn in ihrem Hof, bis die giftigste und bösartigste der fünf alle anderen verzehrt hatte Dieses Tier war dann kein gewöhnliches Tier mehr, sondern ein mächtiger Gu, dessen Bosheit von nichts auf der Welt übertroffen wurde. Gu war das Schlimmste, was man sich vorstellen konnte, und wen er anfiel, der musste den Hexen in allem gehorchen. Sonst siechte er unter schrecklichen Schmerzen dahin und starb.

      So ein Gu konnte überall lauern. Von klein auf warnten daher alle Eltern ihre Kinder, ja niemals ein Geschenk von fremden Yue anzunehmen oder in den Häusern fremder Yue zu essen. Sie warnten uns auch, verlockende Dinge vom Boden aufzuheben und davor, aus fremden Brunnen zu trinken. Aber Vater hatte noch nie zuvor versucht, mir solche Angst einzujagen. Das passte gar nicht zu ihm.

      

      Ich versuchte es noch einmal: „Vater, ihr habt doch immer gesagt, es sei unsere Bestimmung, uns dem Schlechten in den Weg zu stellen.“

      Um Vaters Kopf brausten dunkelviolette Wellen wie Wolken vor einem Sturm. Seine Augen funkelten mich an: „Das mag meine Bestimmung sein. Deine ist es nicht. Ich werde meine einzige Tochter nicht in diese Nacht des Schreckens hinauslassen. Ich habe schon einmal jemanden verloren. Noch einmal würde ich es nicht ertragen.“

      „Aber …“, sagte ich.

      Vater hob die Hand: "Schweig!"

      Er setzte sich auf und ordnete sein Gewand.

      Als er sprach, glich er einem Richter, der das Urteil verkündet: „Kein Wort mehr! Du bleibst in deinem Zimmer. In ein paar Tagen, wenn dieser Tumult vorüber ist und die Menschen von Nanhai wieder bei Verstand sind, werde ich Frau Hu rufen lassen.“

      Mein Herz setzte einen Schlag aus. Dann raste es los wie ein aufgeschrecktes Pferd. Ich fiel vor Vater auf die Knie und drückte den Kopf auf die Holzbohlen: „Verzeiht! Vater! Die Tochter war pietätlos. Ich habe euch verärgert. Ich werde alles tun, was ihr verlangt. Habt ihr nicht immer gesagt, ich sei von anderer Art? Habt Erbarmen!"

      Tränen flossen mein Gesicht hinab. Mit war, als hätte jemand die ganze Welt zerschlagen und mich unter den Trümmern begraben.

      „Sei nicht töricht. Andere Mädchen freuen sich darauf. Deine Zeit wird bald kommen. Dann brauchst du einen Mann. Und bis es soweit ist, bleibst du hier und verhältst dich, wie es sich geziemt.“

      Er wedelte mit dem Ärmel, als verscheuchte er eine Fliege: „Und nun kein Wort mehr davon. Geh in dein Zimmer. Ich bin sehr beschäftigt.“

      Als ich leise die Tür hinter mir schloss, hörte ich wieder das Gluckern
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      Eine Weile stampfte ich im Hof auf und ab. Am liebsten hätte ich laut geschrien. Was nur war mit Vater geschehen? Er war wie außer sich. Bisher war er stets auf meiner Seite gewesen. Er hatte mich immer gegen Mutter verteidigt, die es gar nicht erwarten konnte, die dicke Heiratsvermittlerin Hu zu rufen. Nun wollte er selbst es tun. Wenn er solche Angst vor Gu Gift hatte, würde ich nicht zum Fest gehen. Aber Heiraten kam gar nicht in Frage. Heiraten war viel, viel schlimmer als die Hexereien ein paar alter Yue-Weiber.

      

      Selbst Mutter, die viel fügsamer und geduldiger war als ich, hatte es am Ende nicht mehr ausgehalten. Und sie hatte sogar noch Glück gehabt, weil sie mit dem freundlichsten Mann der Welt verheiratet gewesen war. Und vor allem dem klügsten. Ich finde, das war das Wichtigste. Schließlich musste eine Ehefrau alles tun, was ihr Mann wollte. Sie durfte nichts Eigenes sagen und nichts Eigenes denken. Was, wenn Frau Hu mir einen dummen Mann aussuchte, und ich ein Leben lang zu allem, was er sagte, nur nicken durfte. Ich wollte gar nicht daran denken.

      Eine Ehefrau durfte noch nicht einmal ihre eigenen Dinge besitzen. Ein dummer Mann würde meine schönen Pinsel auf das Papier drücken, bis sie ganz struppig waren, und dazu würde er meine kostbare Tinte vergeuden. Und wenn ich mich ärgerte, dürfte ich immer noch nichts sagen.

      Ungehorsame Frauen wurden manchmal zu ihren Eltern zurückgeschickt. Aber das war auch kein Ausweg, denn wenn das geschähe, würde Vater sein Gesicht verlieren. Da war es doch besser, ich blieb gleich bei ihm. Er könnte allen Leuten sagen, ich hätte eine Krankheit. Er könnte verbreiten lassen, ich sei wahnsinnig geworden. Oder unfruchtbar. Dann würde ihm niemand einen Vorwurf machen, wenn ich mit fünfundzwanzig noch zuhause wäre. Er könnte auch verkünden, ich sei gestorben. Danach würde ich einfach als ein Sklavenmädchen bei ihm bleiben. Niemand würde etwas merken. Dunkel genug war ich ja.

      Ich würde jedenfalls nicht untätig darauf warten, dass die dicke alte Hu bei uns vorsprach, um meine Geburtsdaten zu erfragen. Als nächstes würde sie die Geschenke des unbekannten Sohnes irgendwelcher fremder Leute vorbeibringen. Und ehe ich mich versah, würde man mich in eine Sänfte setzen und forttragen, damit ich einer fremden Familie diente, den ganzen Tag Wäsche und der Schwiegermutter Nudelsuppe brachte. Nur damit sie mich dann anschrie, weil die Nudeln zu heiß oder zu kalt waren. Ich würde mich von diesem Dummkopf schwängern lassen müssen und Söhne austragen müssen, bis ich platzte.

      Aber das Schlimmste wäre es, wenn ich vor den Ahnen fremder Leute niederknien und ihnen Wein einschenken musste. Ich wollte meinen eigenen Ahnen Wein opfern.

      

      Es ging nicht anders. Ich musste Mutter zurückrufen. Ich wusste auch schon wie. Dann würde Vater wieder der Alte werden. Dazu aber musste ich heute noch in die Berge. Er dachte vielleicht, ich wüsste noch nicht genug, um allein dort oben herumzulaufen. Aber er war ohnehin betrunken. Er würde gar nichts merken. Keiner der Dämonen, die heute Nacht aus der Tiefe hervorkrochen, konnte schlimmer sein als ein Ehemann.
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      Niemand sah mich, als ich zur Küche schlich. Die Diener waren seit Tagen früher aufgestanden, um den Hof zu fegen, die Fensterläden und Türrahmen mit teurem Öl zu polieren und unsere Bronzegefäße mit Reisstroh abzureiben, bis sie heller glänzten als der Mond. Alle Wäsche war gewaschen und aufgeräumt. Über allen Türen hingen duftende Bündel aus Beifuß, und in allen Ecken lag gelblicher Schwefel. Nun, da alles vollbracht war, dösten die Diener aneinandergelehnt im Schatten des Dachvorsprungs und hielten Mittagsruhe bis zum Abend, wenn sie sich heimlich zum Fest schleichen würden.

      Leise hob ich den Vorhang. Mali hockte auf ihrem Holzklotz und hatte den Kopf zwischen die Knie gesteckt. Sie glich einem riesigen schlafenden Huhn. So hockte sie jeden Nachmittag, und selbst ein umstürzender Topf hätte sie zu dieser Zeit nicht wecken können. Mali schlief für ihr Leben gern. Im Regal fand ich die kleinen roten Bündel des Apothekers. Ich betastete erst das eine und dann das andere. Zuletzt steckte ich beide in meinen Ärmel. Eh ich hinausging, fiel mir ein, noch eine Schale heißes Wasser zu schöpfen und ein Löffelchen in den Ärmel zu stecken.

      

      Die krabbelnden Ungeziefer, die in der Duanwu-Nacht an die Oberfläche kamen, wurden selten größer als eine menschliche Faust. Doch man durfte sich von ihrer Winzigkeit nicht täuschen lassen. In den Reichen der Dunkelheit zählte äußere Größe wenig.

      Skorpione, Spinnen und Tausendfüßler besaßen gewaltige Macht. Vater sagte, Spinnen wüssten alles, was geschah. Wer tief in die vielen funkelnden Augen eines dieser Tiere blickte, verstand gleich, dass Vater recht haben musste.

      Kröten fand ich nicht so unheimlich. Sie waren nur sehr hässlich mit ihrer warzigen Haut. In Vaters Werkstatt gab es ein kleines Kästchen mit Krötenhautpulver, das nur er selbst öffnen durfte. Wenn ein Mensch ein reines Herz besaß, konnte er mit diesem Pulver die Vergangenheit und die Zukunft sehen. War in seinem Herzen aber auch nur eine winzige Unreinheit, verlor er den Verstand. Das kam, weil die irdischen Kröten der Mondkröte dienten, und diese liebte alles, was verrückt war.

      Am gefährlichsten von allen waren die Schlangen. Lautlos huschten sie vorbei, und ein einziger Biss genügte, um unter unendlichem Schmerz zu sterben. Doch ohne diese Urenkelinnen der großen Göttin Nüwa, die einst alles erschuf, würde auf Erden nichts gedeihen. Daher hüteten die Bauern sich, die Schlangen zu belästigen, und unterdrückten die Tränen, wenn eines ihrer Kinder tot aus den Reisfeldern getragen wurde, weil die Schlangengöttin sich wieder einmal ein Opfer geholt hatte.

      

      Dicht an die Wand gepresst schlich ich mich zu Vaters Werkstatt. Dort schob ich leise die Tür auf. Als ich wieder herauskam, sah ich mich um. Wenn Vater mich jetzt erwischte, würde es mir schlecht ergehen. Doch der Hof lag immer noch menschenleer. Niemand bemerkte mich, als ich leise wie ein Schatten in mein Zimmer schlich. Wenn die Sonne tiefer sank und die Diener aus ihrem Schlaf erwachten, würde ich längst fort sein.

      

      Das Wasser in der Schale war schon etwas abgekühlt, als ich es auf meinen niedrigen Tisch stellte. Aber zumindest war es nicht kalt. Als nächstes zog ich Vaters runden magischen Spiegel aus meinem Ärmel und lehnte ihn an meinen Pinselständer.

      "Verzeiht, ehrwürdiger Herr Spiegel", flüsterte ich. "Heute muss ich Euch bitten, mir als gewöhnlicher Spiegel zu dienen. Es ist zum Besten der Familie."

      Die glänzende Bronze spiegelte ein Mädchengesicht mit hohen Wangenknochen und roten Lippen. Ich sah ganz gewöhnlich aus. Da war absolut nichts Besonderes. Das gefiel mir.

      Ich schnürte Malis rote Bündel auf und breitete sie auf dem Tisch aus. Ein Häufchen grellgelber Schwefel und ein Häufchen rotbrauner Realgar.

      Mit den Fingern nahm ich eine Prise Realgar und streute es auf meinen Tuschereibstein. Ich tropfte ein wenig warmes Wasser darauf und verrieb alles mit dem Löffelchen, bis das Pulver sich löste und das Wasser zu einer bräunlichen Brühe wurde. Weil es mir zu hell erschien, kratzte ich ein paar Brösel von meinem schwarzem Tuschestein ab und verrieb sie auch noch. Danach hatte ich ein tiefes Schwarzbraun.

      Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie ein Tiger aussah. Dummerweise hatte ich noch nie einen lebenden Tiger gesehen. Nur Felle gab es manchmal auf dem Markt zu kaufen. Daher wusste ich, dass Tiger schwarz und gelb gestreift waren. Aber wo die Streifen hingehörten, das wusste ich nicht. Nach einigen Überlegen tunkte ich einen Finger in die braunschwarze Flüssigkeit und zog einen Strich vom inneren Augenwinkel nach außen zum Ohr. Auf der anderen Seite machte ich das Gleiche.

      Ich beugte mich über den Spiegel und überlegte noch einmal. Dann ließ ich das Überlegen sein und malte einfach überall Striche, wo es mir gerade beliebte. Ich fand, wenn man nicht wusste, wie etwas richtig ging, konnte einen niemand tadeln, wenn man es falsch machte. Schlimm war nur, wenn man gar nichts tat. Bald hatte ich mein Gesicht mit dunkelbraunen Strichen bedeckt. Danach verrieb ich das Schwefelpulver und füllte die Lücken zwischen den Strichen mit grellem Gelb.

      Wie alle Welt wusste, fürchteten sich die Geister und die fünf giftigen Ungeziefer vor Schwefel und Realgar. Am meisten aber fürchteten sich alle vor dem Tiger, dem Herrscher der Wildnis.

      Ein letztes Mal sah ich in den Spiegel. Das Tigermädchen darin lächelte mir zu.  So würde mich niemand angreifen. Ich konnte getrost hinauf in die Berge.
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      Wenn Drachen sich erhoben, um über den Himmel zu tanzen, gab es Stürme, Regengüsse und gewaltige Gewitter. Gelegentlich waren sie der dummen Menschen so überdrüssig, dass sie große Sturmfluten sendeten und alles auf der Erde überfluteten. Das hatten sie schon dreimal getan, seit es Menschen gab. Jedes Mal mussten die Menschen wieder ganz von vorne anfangen, sie mussten neue Städte bauen und neue Maulbeerfelder anlegen und lernen, wie man lebte.

      

      Doch das alles war schon lange her. Heutzutage veranstalteten die Menschen zur Sicherheit einmal im Jahr das Duanwu-Fest, um die Drachen auf ihre Seite zu bringen.

      Und dieses Fest war heute. Heute Nacht würde niemand schlafen, und selbst die unfreundlichsten Drachen würden heimlich aus dem Wasser schauen, um die hölzernen Drachenboote der Menschen zu bestaunen. Die riesigen Trommeln würden dröhnen. Die Menschen am Ufer würden Realgarwein trinken und den Drachen Zongzi ins Wasser werfen. Es würde ein Riesenspaß sein.

      

      Bevor ich mich aus meinem Zimmer schlich, verschleierte ich mein bemaltes Gesicht. Doch das war unnötig. Unsere Diener hatten sich längst aus dem Hof gestohlen. Unsere Gasse lag wie ausgestorben. Erst als ich auf die Große Straße trat, sah ich Menschen mit federgeschmückten Haaren und wehenden bunten Streifen am Rock zum Hafen eilen. Der Duft von knusprig gebratenem Fisch wehte vom Wasser zu mir hinauf. Die Luft surrte vor Aufregung wie ein Bienenstock.

      Ich hielt inne und dachte mit Wehmut an meine Freunde, die sich in neuen Strohsandalen am Ufer drängelten. Sie würden gezuckerte Kalmuswurzeln naschen und gutmütig streiten, welche Familie die besten Zongzi gemacht hatte. Mit Malis Zongzi hätte ich bestimmt Eindruck gemacht.

      Vielleicht würde nächstes Jahr alles anders sein. Vielleicht konnte ich im nächsten Jahr zum Fest. Vielleicht sogar mit meiner Familie. Das hing jetzt alles von mir ab. Also wendete ich mich vom Hafen ab und ging in die Richtung der Berge. Anfangs kamen mir noch viele Menschen entgegen. Alle lachten und schrien ausgelassen durcheinander. Festtagsstimmung umflirrte sie in bunten Wellen. Doch je mehr ich mich von Hafen entfernte, umso ausgestorbener zeigte sich die Straße. Endlich erreichte ich den Palisadenzaun. Das Stadttor stand weit offen. Ein einsamer Wächter winkte mich hindurch, ohne auch nur aufzusehen. Gewiss war er ärgerlich, dass ausgerechnet er an diesem Tag das Tor bewachen musste.

      Vor der Stadt war weit und breit kein Mensch zu sehen. Ein paar magere Hunde dösten im trockenen Staub unter verlassenen Pfahlbauten. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass noch jemand außer mir diese Straße entlangging. Einige Male drehte ich mich um, doch ich sah niemanden.

      Es war immer noch heiß. Kein einziger Windhauch bewegte die klebrige Luft. Ich nahm den Schleier ab und beschleunigte meine Schritte. Leuchtend grüne Reisfelder und Haine voller Maulbeerbäume erstreckten sich bis zum Horizont. Die Berge schienen ganz nah. Es würde leicht sein, sie zu erreichen, bevor die Nacht kam. Nach einer Weile verließ ich die große Straße und folgte einem schmalen Pfad hinauf in ein Tal. Ein Fluss hatte sich tief in die Erde eingeschnitten. An seinen Ufern hatten die Menschen kleine Pflanzungen von Kohl und Zwiebeln angelegt. Als der Weg steiler wurde, machten die Beete Platz für sonnige Terrassen voller Teepflanzen. Alles war schön und lieblich. Nur die Berge schienen immer weiter fortzurücken. Wieder hatte ich jenes eigenartige Gefühl, nicht alleine zu sein, als ob mir jemand auflauerte. Schnell drehte ich mich um. Weit und breit gab es keinen Menschen außer mir. Es musste die Hitze sein, die meine Sinne verwirrte. Mein Mund war trocken vor Durst.

      Nach einer Weile endeten die Teeterrassen. Statt saftiger Erde gab es nur noch Halden voll rauer Steine. Zu beiden Seiten des Pfades wuchsen hohe Dornenhecken. An manchen Stellen wuchsen sie so hoch, als wollten sie sich über meinem Kopf verbinden. Das unheimliche Gefühl, nicht allein zu sein, wollte mich nicht verlassen. Ich beschleunigte meine Schritte, um rasch aus diesem Hohlweg herauszukommen. Ein plätscherndes Geräusch ließ mich innehalten. Hinter diesen Hecken gab es ein Gewässer. Ehe ich weiter hinaufstieg, trank ich besser noch einmal. Wasser floss nach unten. Oben in den Bergen gab es vielleicht keines mehr. Nachdem ich mich einige Male in dem stacheligen Gestrüpp verfangen hatte und meine Hände schon ganz blutig waren, ließen die Dornen mich endlich hindurch. Ein brachliegendes Feld voller scharfkantiger Steine und trockener Disteln fiel steil zum Wasser ab. Selbst jetzt im Sommer, da das Wasser kaum noch bis zum Ufer hinaufreichte, toste der Fluss laut und wild. Als ich mich auf das steinige Ufer kniete, um die Hände hinunter zum Wasser zu strecken, fiel ein Schatten über mich.
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            Filzstiefel

          

        

      

    

    
      Mein Blut erstarrte. Angst verschnürte meinen Hals, mein Atem wurde ganz flach. Langsam beugte ich mich tiefer und tat, als ob ich mein Gesicht benetzen wollte. Dabei erhaschte ich einen Blick auf zwei weiche Stiefelspitzen aus schwarzem Filz zwei verschnürte graue Hosenbeine. Viel zu warm für unsere Gegend. Es war der Mann, der bei Vater gewesen war. Ich tauchte meine Hände tiefer in den Fluss. Das kühle Wasser beruhigte mich ein wenig. Wenn ich hier reglos sitzen blieb, ging er vielleicht wieder fort. Doch mein Herz polterte vor Angst. Dieser Mensch war mir die ganze Zeit über gefolgt. Ich hatte ihn gespürt und dennoch nicht sehen können. Nun ging er über mir wie ein unheimlicher Geist.

      Wenn er nicht diesen Schatten geworfen hätte, hätte ich ihn immer noch nicht bemerkt. Was für ein dummer Fehler für einen, der lautlos über dem Boden schweben konnte!

      Aber vielleicht war es gar kein Fehler. Er wollte mich ängstigen. Er wollte, dass mein Atem stockte und all mein Qi kreuz und quer durch den Körper sauste, bis ich keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen konnte. Als ich das begriff, wurde mir schlecht vor Entsetzen. Vater hatte mir von einbeinigen Wesen erzählt, die entlang der Wege lauerten. Sie sprangen Reisende an erschreckten sie, und wenn deren Blut vor Angst überkochte, saugten sie sie aus.

      Allerdings besuchten diese Ungeheuer nicht vorher noch die Familie ihrer Opfer. Ich senkte meine Arme noch tiefer ins Wasser.

      „Helft mir!“, rief ich lautlos ins Wasser hinein.

      Immer noch spürte ich ihn hinter mir stehen. Ich wagte nicht, mich umzudrehen. War dies wirklich der gleiche Herr, der meinen zu allen Zeiten ruhigen Vater zum Schreien gebracht hatte?

      „Helft!“, flehte ich noch einmal lautlos.

      Ruf einfach ins Wasser, hatte die Wasserfrau gesagt. Doch es geschah nichts. Ich war zu weit vom Meer entfernt. Wie sollten die Ohren der Wassermenschen bis zu diesem entlegenen Gebirgsfluss reichen?

      Der dunkle Schatten lauerte. Seine Kälte bohrte sich in meinen Rücken bohrte. Ich konnte kaum noch denken.

      „Helft doch, bitte“, flehte ich ein drittes Mal.

      Immer noch kam keine Antwort. Dafür kribbelten meine Hände. Ein Surren klang in meinen Ohren wie ferne Bienen. Dann floss all meine Angst ins Wasser. Mein Kopf befreite sich und wurde wieder klar.

      Dieser heimtückische Anschleicher kannte mich schlecht! Wer Hunnenstiefel trug, kam aus dem Norden. Die Leute aus dem Norden waren Wüstenbewohner. Sie konnten reiten. Schwimmen konnten sie nicht.

      

      Dafür konnte ich es. Heimlich spannte ich meine Beine an und holte leise ganz viel Luft. Dann schnellte ich vorwärts ins Wasser. Die Kälte ließ mich zusammenfahren. Nur weg vom Ufer! Wie ein Otter glitt ich durch kleine Strudel auf die Mitte des Flusses zu, wo das Wasser sich tosend und schäumend über Steine hinabwarf. Der verborgene Bewohner des Wassers erfasste mich und schleuderte mich zwischen kantigen Felsen hindurch den Fluss hinab. Mein Kopf prickelte. Komm doch, Herr Hunnenstiefel, wenn du dich traust!

      Er kam nicht.

      Das Wasser warf mich von Strudel zu Strudel. Ich machte mich ganz weich, damit das Wasser mich nicht zerriss. Als ich endlich den Kopf aus dem schäumenden Wasser heben konnte und ich zurück zu der Stelle blickte, wo ich ihm entwischt war, war dort niemand mehr.

      Ich tauchte noch einmal unter. Das Wasser war nun wieder sanfter und erlaubte mir, zum anderen Ufer zu schwimmen. Dort zog ich mich an Land und hockte mich hin. Während ich meine Gliedmaßen trocken klopfte und meine Jacke auswrang, beobachte ich das Wasser und das gegenüberliegende Flussufer. Doch der Herr blieb verschwunden. Meine Angst kam wieder. Vielleicht war er mir nachgeschwommen und hatte sich wieder unsichtbar gemacht. Vielleicht saß er schon neben mir. Ich  schlotterte vor Angst und Kälte. Dann trocknete mich die Sonne und das Schlottern ließ nach. Das Wasser glitzerte, und mit einem Mal bemerkte ich, dass die Sonne nicht nur die Kälte, sondern alles unheimliche Gefühl weggebrannt hatte.

      Bevor ich aufstand, beugte ich mich noch einmal über das Wasser und rief, so, wie es sich gehörte: „Großer Herr, mein unwürdiger Name lautet Abalone aus Nanhai. Verzeiht, dass ich heuer keine Zongzi gebracht habe. Wenn ich beim nächsten Duanwu-Fest vorbeikomme, werde ich gewiss an euch denken.“

      Der Drache antwortete nicht. Vielleicht schlief er schon wieder. Im Wasser sah ich, dass meine Tigerstreifen das Bad überlebt hatten. Was für ein Glück. Solange alle Geister und giftigen Tieren mich für einen Tiger hielten, war ich sicher. Der einzige, der mir hier oben gefährlich werden konnte, war dieser Herr Filzstiefel und wie es schien, hatte ich ihn abgehängt.
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            Wiederkehrwurzel

          

        

      

    

    
      Die Dunkelheit überraschte mich. Gerade war ich mit großer Mühe eine steile Geröllhalde hinaufgekrochen. Als ich mich, mit zerschundenen Händen und einem verstauchten Knöchel über den letzten der großen Felsbrocken hinaufgezogen hatte und mich umsah, bemerkte ich, dass das Tal hinter mir in tiefem Schatten lag. Die Hochebene, auf der ich stand, lag immer noch in graublauem Licht. Aber die Sonne hing tief, und die Gipfel der entfernten Berge glühten, als hätte jemand Blut über sie gegossen.

      

      Ich war hungrig und müde und am ganzen Körper zerschrammt. Der Drache musste mich ein paar Mal gegen Felsen geschleudert haben. In meiner Angst hatte ich das nicht bemerkt. Doch inzwischen schmerzte mich jeder Atemzug. Wenn nur Vater nichts bemerkt hatte! Nach dem ganzen Ärger mit Hangs Messer hatte ich nun auch noch seinen magischen Spiegel stibitzt. Und diesen Ausflug würde er mir schon gar nicht verzeihen. Ich hatte zwar wieder einmal nichts Böses vorgehabt. Aber was man vorhatte, zählte wenig, wenn man es am Ende nicht erreichte.

      Dabei hatte mir mein Plan so gut gefallen. Wenn man in der Nacht des Duanwu-Festes eine Wurzel der wilden Angelika ausgrub, nannte man sie „Wiederkehrwurzel“. Eine solche Wurzel besaß die Kraft, verlorene Menschen zurückzurufen. Vater hätte Augen gemacht, wenn ich ihm eine Wiederkehrwurzel gebracht hätte. Dann hätte er seine Frau zurückrufen können und begriffen, dass ich keinen Mann brauchte, um zurechtzukommen. Noch nicht einmal in den Bergen. Aber die Dunkelheit machte meinen Plan zunichte. In der Dunkelheit würde ich dieWurzel niemals finden. Vater würde sich ein weiteres Jahr lang betrinken und wäre außerdem schrecklich zornig auf mich. Dann würde ihn nichts mehr davon abhalten, die Frau Hu zu rufen und mich zu verheiraten.

      

      Der Gedanke an Frau Hu gab mir Kraft. Solange noch ein einziger Sonnenstrahl diese Ebene erreichte, war es zu früh zum Verzagen.

      Es hieß, die stärksten Angelika wuchsen auf den Berghöhen, von wo aus sie weit über das Land sehen konnten. Zugleich brauchten sie Schatten, Gestrüpp und  feuchte Erde. Hier oben, wo die Sonne am Tag alles verbrannte, würden sie sich nicht wohl fühlen. Ein paar Steinwürfe entfernt senkte die Hochebene sich in ein Tal ab. Dort erblickte ich einen grünlichen Fleck. So schnell ich konnte, rannte ich darauf zu. Als ich näher kam, erkannte ich die schmalen ledrigen Blätter und die kleinen weißen Blüten. Es war eine Familie kleiner Schweineblutbäume, die sich um eine Quelle angesiedelt hatte. In der feuchten Erde unter den Bäumen wuchsen unzählige Pflanzen. Apotheker Tang hätte seine helle Freude daran gehabt, was hier alles wuchs. Nur eine Angelika war nirgends zu sehen. Ich folgte dem kleinen Gewässer. Die Bäume wurden langsam höher und dichter. Mit einem Mal bemerkte ich, wie dunkel der Himmel über den Bäumen war. Auf der Erde war fast nichts mehr zu erkennen. Nun hätte ich wirklich beinahe geschluchzt. Hieß es nicht immer, wenn man sich richtig anstrengte, konnte man alles erreichen?

      Das stimmte schon einmal nicht. Doch statt wirklich zu weinen, ließ ich mich auf alle Viere fallen und tastete mich über den Boden. Schließlich sollte man die Wurzel in der Nacht des Duanwu-Festes ausgraben. Die Nacht begann jetzt erst. Vielleicht würde ich den herben Duft der Angelika erkennen, wenn meine Hände sie berührten.

      „Verehrte Dame Angelika, wunderbare Wiederkehrwurzel“, flehte ich laut. „Zeigt euch mir! Mein Vater muss sonst ein ganzes Jahr weinen, und ich muss heiraten.“

      Blindlings kroch ich kreuz und quer durch das Unterholz. Immer wieder rief ich laut nach der Wurzel. Sie musste mich hören!

      Als ich endlich innehielt und den Kopf hob sah ich in zwei schräge Augen. In der Dunkelheit glühten sie wie rotgoldene Kohlen. Noch niemals hatte ich in solche Augen geblickt.

      Jemand knurrte. Bestimmt war es ein Mann, denn die Stimme grollte tief wie ein Donner. Heißer Schwefelgeruch traf mein Gesicht. Dies war nicht der Geruch der wilden Angelika.

      „Wer seid ihr?“, piepste ich.

      Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich fortgerannt. Aber in der Dunkelheit wäre ich nicht weit gekommen. Zudem fürchtete ich mich nicht ganz so sehr wie vor dem Herr mit den Filzstiefeln.

      „Das könnte ich dich auch fragen“, knurrte er. "Wer macht so ein Geschrei in meinem Gebirge?"

      „Ich bin Abalone aus Nanhai“, flüsterte ich. "Wenn es recht ist, edler Herr."

      „Warum hast du dich so bemalt?“

      „Damit die Geister mich für einen Tiger halten und Angst bekommen“, gestand ich.

      Wie dumm ich war! Wenn er ein Geist war, würde er jetzt erst richtig wütend werden.

      Eine glühend heiße Schwefelwolke traf mein Gesicht. Er brüllte so laut, dass ich einen Schritt zurücksprang. All meine Haare stellten sich auf. Meine Hände wurden taub und meine Knie zitterten. Es dauerte eine ganz Weile, bis ich begriff, dass er lachte.

      Als er endlich mit seinem fürchterlichen Gelächter fertig war, sagte er: „Das ist ein äußerst schlauer Gedanke von dir gewesen, Abalone aus Nanhai.“

      „Dann seid ihr nicht wütend?“

      „Nein“, sagte er. „Im Gegenteil. Ganz im Gegenteil. Wenn du willst, zeige ich dir, wo du jene Wurzel findest, nach der du so geschrien hast.“
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            Liebe und Tod

          

        

      

    

    
      Er führte mich bis zu einer Stelle, wo meine Hände einen fingerdicken, holzigen Stengel ertasten konnten. Als ich den Stengel entlang strich, roch ich den feinen Duft der Angelika.

      „Danke schön, großer Herr“, sagte ich.

      Das Wesen mit den glühenden Augen knurrte ein wenig und verschwand in der noch dunkleren Dunkelheit zwischen den Bäumen. Nun, da der Schwefelgeruch meines fremden Begleiters verweht war, roch ich erst richtig, wie sanft und würzig die Angelika duftete.

      „Bitte schön, edle Dame“, sagte ich. „Ich habe lange nach dir gesucht. Ob es wohl recht wäre, wenn ihr mir Eure Wurzel gebt? Mein Vater muss sonst ein ganzes Jahr weinen.“

      Sie schüttelte sich sacht in der Dunkelheit. Eine Wolke von Duft hüllte mich ein. „Ich habe hier auf dich gewartet. Ich dachte schon, du schaffst es nicht mehr“, sagte der Duft.

      „Dann macht es euch nichts aus?“, flüsterte ich.

      „Es ist uns Pflanzen nicht gegeben, einem Kind wie dir etwas zu verweigern. Ich hab noch nicht geblüht. All meine Kraft ist in meiner Wurzel. Möge sie ihren Zweck erfüllen.“

      Da bedankte ich mich höflich, wie es sich gehört, wenn jemand sich für uns opfert, und grub mit meinen Händen die Wurzel aus. Manchmal, wenn man Wurzeln ausgräbt, weigern sie sich, sie halten sich fest, und man braucht alle möglichen Schaufeln und Hacken. Doch in dieser Nacht war es beinahe, als ob die Wurzel mir entgegen kam. Ich trennte die mächtige Pflanze von ihrer Wurzel und bettete sie auf die Erde. Die Wurzel wickelte ich in meinen Schleier und steckte sie in mein Unterhemd. Dann band ich die Schärpe fester und suchte mir einen Platz mit weichem Gras, um zu schlafen. Zwischen den Blättern funkelte die schmale silberne Sichel des jungen Mondes. Meine Hände lagen über der Wurzel gefaltet. Ihre Wärme durchdrang mich wie der Sonnenschein zu Mittag. Über mein Gesicht liefen Tränen. Ich wurde immer trauriger. Ich fühlte mich, als ob es etwas gäbe, das mein Herz sich so sehr wünschte, dass es vor Schmerz zerspringen wollte. Fast war mir, als ob diese Sehnsucht von der Wurzel kam.

      

      Die ganze Nacht floss Traurigkeit durch mich hindurch. Am Ende war mein Herz heiß und wund. Endlich, in der Frühe, schlief ich ein. Die ersten Sonnenstrahlen kitzelten mich wieder wach. Mücken umschwirrten mich. In den Bäumen sangen Hunderte von Vögeln. Mein ganzes Leben hatte ich in einem Bett geschlafen. Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht. So schliefen alle Menschen. Nur Tiere und ganz verzweifelte Menschen, die vor dem Krieg oder den Soldaten fliehen mussten, schliefen unter dem Himmel. Alle anderen Menschen schliefen auf einer Matte und unter einem Dach. Das gehörte sich so. Nun aber lag ich hier im Gras. Die Sonne schien golden in mein Gesicht. Selbst die Mücken, die mich zuhause auf meiner Matte immer so störten, konnten meine Freude nicht trüben.

      Vorsichtig betastete ich meine Wurzel und vergewisserte mich, dass die Schärpe ganz fest gebunden war. Dann folgte ich dem leisen Plätschern bis zum Bach. An einer tiefen Stelle, wo das Strömen ganz langsam wurde und das Wasser klarer, beugte ich mich hinab, um Wasser zu trinken.

      Im klaren Gebirgswasser sah ich ein gelbbraunes Ungeheuer. Ich erschrak. Dann fiel mir ein, dass ich immer noch geschminkt war. Mein gestriges Bad hatte die gelben und braunen Streifen nicht ausgelöscht. Was, wenn sie sich gar nicht mehr wegwaschen ließen? Ich schnitt eine Grimasse. Die Streifen verzogen sich. Ich fletschte die Zähne. Irgendwie sah es lustig aus. Warum sollte ich nicht aussehen wie eine Tigerin? Dann musste ich wenigstens niemanden heiraten.

      „Abalone, Tigergesicht“, flüsterte ich und musste grinsen. Die Tigerin im Wasser grinste zurück.

      Eine kleine Welle verwischte das Tigergesicht. Als das Bild sich klärte, sah in rotgoldene Augen. Hatten meine Augen sich auch verändert? Gestern war die Duanwu-Nacht gewesen. Wer weiß, was ich mit meiner Schminke angerichtet hatte. Ich blickte immer tiefer in die goldenen Augen. Etwas darin sog mich in sich hinein. Wieder spürte ich die Wärme der Wurzel über meinem Herzen. Blut schoss in mein Gesicht. Mir wurde immer wärmer. Wärmer und schwindelig. Mein Kopf drehte sich. Ich schloss die Augen und krabbelte vom Wasser fort, um nicht hineinzufallen.

      Als ich die Augen wieder öffnete, blickte ich in die gleiche rotgoldenen Augen. Vor mir kauerte ein riesiger Tiger. Goldene Wellen umloderten ihn wie ein riesiges Feuer. Er saß so nahe, dass ich jedes einzelne seiner hellen Barthaare unterscheiden konnte. Mein Herz schlug so stark, dass mein Kopf dröhnte. So groß war meine Angst und inmitten der Angst spürte ich wieder jenen seltsamen Schmerz.

      Er knurrte sanft und legte den Kopf auf die Erde, als wollte er sagen, dass er mich nicht aufessen wollte.

      „Du hast mir heute Nacht geholfen“, sagte ich. Meine Stimme war rau und kaum zu hören. Mein Herz raste immer noch.

      Der Tiger blieb still. Dafür loderten seine Wellen auf und strahlten so hell, dass ich fürchtete, ich würde erblinden, wenn ich ihn länger ansah.

      „Frisst du mich jetzt?“

      Sein Grollen durchdrang das ganze Tal.

      Mir wurde eiskalt vor Angst.

      „Willst du das denn?“, brüllte er.

      Zum dritten Mal in diesen Tagen, fühlte ich mich dem Sterben nah. Als ich von der Klippe gesprungen war, hatte ich gar nicht darüber nachgedacht. Ich war einfach losgesprungen, weil es nicht anders ging, und als das Ertrinken begann, war es zu spät gewesen, mich zu fürchten. Der Mann mit den Hunnenstiefeln hatte mir dafür umso mehr Angst eingeflößt. Nun war der Tiger gekommen und fragte mich, ob ich gefressen werden wollte.

      „Nein“, antwortete ich, weil es die Wahrheit war. „Aber ich könnte wenig dagegen tun. Ich hab richtig Angst vor dir. Das musst du verstehen. Vor allem vor deinen Zähnen. Aber die Krallen sind auch schlimm.“

      So redete ich, immer weiter und weiter, als wäre ich dumm. Schweiß floss unter meinem Kleid. Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu reden, und meine Stimme wurde immer schriller.

      Die Augen verengten sich zu funkelnden Schlitzen. Die langen Barthaare zitterten. Mir schien, er unterdrückte ein Lachen. Dann legte er den Kopf auf die Tatzen und sah zu mir auf.

      "Still jetzt!", gebot der Tiger.

      Ich verstummte. Ich hatte ihn verärgert.

      „Meine Zähne machen dir Angst? Meine Krallen? Dann schau doch einfach nicht hin.“

      „Das ist schwer", flüsterte ich.

      „Leg dich vor mich und sieh mir in die Augen!“

      Seine Stimme klang sanft. Wieder spürte ich, dass er sich große Mühe gab, mir keine Angst zu machen. Dennoch hatte ich keine große Lust, mich vor ihn zu legen. Aber ärgern wollte ich ihn erst recht nicht. Also legte ich mich vor ihn und bettete, genau wie er, mein Gesicht auf die Hände. Die große Wurzel drückte in mein Herz. Meine Hände waren eisig kalt. Erst hielt ich die Augen halb geschlossen. Dann öffnete ich sie aber doch, damit er sich nicht ärgerte. Die lange Schnauze mit dem goldenen Fell berührte fast meine Nase. Weißes Fell umgab seine Augen. Die schwarzen Lider verdeckten beinahe das ganze Gold seiner Augen. In der schwarzen Pupille spiegelte sich ein Gesicht mit schrägen Streifen.

      „Was siehst du?“

      „Ein Tigergesicht“, flüsterte ich. "Aber kein richtiges."

      Er knurrte sacht: „Sieh tiefer!“

      Da ließ ich mich tiefer in die schwarzen Seen sinken. Salziger Geschmack erfüllte meinen Mund. Salzige Tränen blendeten meine Augen. Die Wurzel pulsierte. Wieder schmerzte mein Herz.

      „Ich sehe Traurigkeit, Tiger.“

      „Sieh noch tiefer!“

      Da senkte ich meine geblendeten Augen ganz tief in die Traurigkeit. Alles um mich wurde dunkel und still. Der salzige Geschmack löste sich auf. Die Traurigkeit verflog. Alles verschwand. Ganz zuletzt war ich selbst verschwunden und alles um mich wurde so hell wie die Sonne am Mittag.

      Als ich wieder auftauchte, hielt der Tiger die Augen geschlossen. Eine Träne lief sein Gesicht hinab.

      Wie schön er war! Vorsichtig streckte ich die Hand aus und berührte die weichen Barthaare. Ein Zittern durchlief den riesigen Körper.

      „War das der Tod?“, fragte ich.

      „Das war Liebe.“

      Die schrägen Augen öffneten sich einen Spalt: „Du bist ein eigenartiges Kind. Heute Nacht habe ich dich beinahe für eine Tochter unseres Volkes gehalten.“

      „Das ist nur Schwefel und Realgar.“

      Die Barthaare hüpften erheitert: „Das habe ich bemerkt. Schwefel ist mein Element. Aber deine Wellen gleichen den unseren. Weit und rot und golden.“

      „Dann kannst du die Wellen um andere Leute auch sehen?“

      „Das können wir alle. Die Wellen sind das erste, was wir sehen“, erklärte der Tiger. „Deine Wellen gefallen mir sehr gut. Auch mag ich, dass du meine Worte verstehst. Die meisten Menschen rennen schreiend vor mir davon.“

      „Das wäre ich beinahe auch", gestand ich. "Aber ich kann nicht so schnell rennen wie du.“

      Er zog die breite Nase nach oben, bis sie ganz runzlig war. Ich begriff, dass dies sein Lächeln war. „Das ist wahr. Aber ich hätte dich dennoch nicht gegessen. Du bist sehr gescheit. Aber deine Vernunft kann nichts ausrichten gegen dein Herz. So etwas liebt ein Tiger."

      "Was meinst du?"

      Die Nase runzelte sich: ""Zeugt es von großer Vernunft, wenn sich ein Mädchen von meinem Felsen in die Tiefe stürzt, um ein Drachenkind zu retten.“

      „Ein Drachenkind?“, staunte ich.

      „Das ganze Land spricht davon.“

      „Das ganze Land?“

      „Allerdings. Außer den Menschen natürlich. Die bekommen die großen Dinge niemals mit. Das Mädchen, das du gerettet hast, war die Drachenprinzessin des Südmeeres. Sie war zu Besuch bei den Wassermenschen. Wenn ihr etwas zugestoßen wäre, hätte ihr Vater unsere Welt unter Wasser gesetzt. Drachen schlafen zwar meistens, aber wenn sie erwachen, wird es ungemütlich.“ Wieder runzelte er die Nase. Er schien die Vorstellung lustig zu finden.

      "Wie heißt du?", fragte ich.

      "Nenn mich Tiger!“, sagte er und rollte sich auf die Seite: „Du hast einen langen Heimweg vor dir. Wenn du willst, kannst du dich an mich lehnen und schlafen. Ich bewache dich.“

      Zögernd lehnte ich mich an Tigers riesigen Körper. Seine gewaltigen Tatzen falten sich vorsichtig um mich herum. Eine Weile lang atmete ich ganz flach. Dann zwang ich mich, tiefer zu atmen.

      Lügen war die Art schwacher Menschen, pflegte Vater zu sagen. Schwache Menschen taten erst, als wären sie ganz harmlos, und dann dachten sie sich hinterrücks etwas Gemeines aus. Tiger konnte mich mit einem einzigen Hieb zerfetzen. Wenn er das Maul aufriss, passte mein ganzer Kopf hinein. Aber er war stark. Er brauchte nicht zu lügen, wenn er mich aufessen wollte. Wenn er sagte, er würde mich beschützen, dann war es so. Dann verstummten meine Gedanken, und ich kuschelte mich tief in das weiche Fell. Als ich erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Tiger war verschwunden.
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      Ein blutiges Knäuel fiel vor mir ins Gras.

      „Ich war nicht weit fort. Schließlich habe ich versprochen, auf dich aufzupassen", entschuldigte sich Tiger.

      „Ich wusste, dass du wiederkommst!“, sagte ich und betrachtete das blutige Knäuel. Es war eine Taube.

      „Ich glaube, so etwas essen Menschen.“

      „Ich hätte auch Beeren sammeln können“, sagte ich zweifelnd.

      Er schien enttäuscht: „Das stimmt.“

      „Aber Taube ist natürlich viel besser“, sagte ich, damit er nicht traurig wurde, und machte mich daran, die Taube zu rupfen. Ich hatte einen Einfall.

      „Sie ist leider roh“, sagte Tiger.

      „Das macht nichts“, sagte ich stolz.

      Ich sammelte Zweige und trockene Gräser und stapelte sie sorgfältig auf, damit sie sich mit dem Wind entzünden konnten. Dann schickte ich einen Funken hinein. Heute ging es so leicht wie nie zuvor.

      Doch statt mich zu bewundern, weil ich einfach so Feuer machen konnte, sah er mir aus sicherer Entfernung zu: „Das mit dem Feuer sind solche Menschendinge, die mir nicht besonders gefallen", sagte er.

      Ich fand einen Stock, den ich mit Wasser befeuchtete und als Bratenspieß verwendete. Während ich hin- und herrannte, um Wasser zu schöpfen und trockene Stöckchen für das Feuer zu sammeln, verschwand Tiger, um sich sein eigenes Frühstück zu jagen. Beim ersten Duft von verbranntem Fleisch war ich bereits so hungrig, dass ich den Bratenspieß vom Feuer nahm und begann, halb verbrannte und halb rohe Fleischstücke abzureißen.

      Mali hätte wenig von meiner Kochkunst gehalten. Aber für mich war es die erste Mahlzeit, die ich selbst zubereitet hatte und damit die beste. So wollte ich immer leben. Während ich meinen Braten aß, kam Tiger zurück und legte sich in einigem Abstand zum Feuer ins Gras.

      Erst als ich das Feuer ganz und gar gelöscht hatte, kam er wieder näher und kauerte sich vor mich hin:  „Bist du soweit?“

      „Soweit wofür?“

      „Ich bringe dich ins Tal zurück.“

      Ich dachte an die große Traurigkeit, die er Liebe genannt hatte: „Ich muss nur die Angelikawurzel in die Stadt bringen. Dann komm ich zurück zu dir. Vater will mich sowieso loswerden. Er ist froh, wenn er mich nicht verheiraten muss. Wartest du auf mich?“

      Tigers Augen verengten sich. Seine Barthaare zitterten. Er schwieg.

      Mein Gesicht glühte. Ich schämte mich. Wie hatte ich so etwas Ungehöriges sagen können! Doch meine Worte waren die Wahrheit gewesen. Einen Tiger durfte man nicht anlügen.

      Wir saßen lange ganz still. Tiger beobachtete mich durch den schmalen Schlitz seiner Augen. Ich spürte seinen heißen Atem.

      Langsam schlossen sich seine Augen. Er sah aus, als ob er schliefe. Aber ich spürte, wie er mich von innen betrachtete. Mein Gesicht glühte nicht mehr. Nur mein Herz war wund, als hätte jemand mit mächtigen Krallen die silbrige Haut aufgerissen, mit der das Herz sich sonst schützt. Dann schloss auch ich die Augen und sah Tiger, wie er wirklich war. Seine goldenen Wellen erstreckten sich von Horizont zu Horizont. Sie erfassten alles Land zwischen den Berggipfeln und erhellten es wie ein unermesslicher Waldbrand, und inmitten all des Loderns schlug ein mächtiges Herz.

      „Wer stark ist, muss alleine bleiben“, sagte Tiger mit geschlossenen Augen. „Ein Tiger gehört auf seinen Berg. Du aber gehörst zum Menschenvolk.“

      Tränen stürzten aus meinen Augen. Ich legte die Hände auf meine Brust und fühlte mein eigenes winziges Herz. Es schlug, mit den Flügelschlägen eines flaumigen Vogelkükens.

      „Warum bin ich nicht so stark?“, schluchzte ich.

      „Die Zeit wird kommen, da du eine Frau sein wirst, frei wie der Adler und wild wie der Sturm.“

      Damit stand er auf. Seine weichen Tatzen trugen ihn mühelos über große Felsbrocken hinab ins Tal. Ich stolperte weinend hinterher. Aus kleinen Gehölzen wurden tiefe Wälder. Endlich erreichten wir eine bambusbewachsene Ebene.

      „Hier muss ich umkehren“, sagte Tiger. „Der Fluss fließt in einen größeren Fluss. Dieser wird dich zurück nach Panyu bringen. Deine Paarungszeit wird bald beginnen. Dann wirst du mich für lange Zeit vergessen“, er zog die Nase nach oben. „Das ist so bei Menschen.“

      Ehe ich etwas einwenden konnte, war er lautlos in den Bambushain geglitten.

      Ich folgte dem Fluss zurück zur Stadt. Der Weg nahm kein Ende. Der Nachmittag lag schwer und schwül auf mir, und meine Tränen wollten gar nicht aufhören zu fließen. In meinem Herzen kochte  Traurigkeit und in meinem Mund klebte bitterer Geschmack. Ich hatte die Angelika gefunden. Hatte ich nicht alles bekommen, was ich gewollt hatte?

      Doch dann war Tiger gekommen. Nun wollte ich nichts mehr, als in seine glühenden Augen zu sehen und mich verbrennen zu lassen von seinem goldenen Feuer. Nichts auf der Welt wollte ich mehr, als bei Tiger bleiben.

      An diesem schweren und schwülen Nachmittag schwor ich mir, niemals von ihm zu sprechen. Ich würde ihn so tief in mein Herz sinken lassen, bis ich ihn ganz vergaß. Dort in der Dunkelheit würde er Wurzel schlagen, und wenn ich ihm eines Tages wieder begegnete, würde er ein Teil von mir sein und mir niemals mehr entkommen.
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      Als ich unsere kleine Stadt erreichte, war es schon dunkel. Die Geschäfte hatten ihre hölzernen Läden hochgeklappt. Durch die Eingänge der Höfe fiel gelbliches Licht auf die ausgesaugten Bambushüllen der Zongzi. In einer Ecke lag Erbrochenes. Ein paar Männer hockten auf einer ausgefransten Matte vor einer Taverne. Eine flackernde Laterne warf ihr Licht auf rote Gesichter und Shubostäbchen. Einer der Spieler war Apotheker Tang. Als ich an ihm vorbeiging, grüßte ich ihn höflich. Er warf mir einen entgeisterten Blick zu. Vermutlich fesselte ihn sein Glücksspiel allzu sehr.

      

      Tante Mu erkannte mich auch nicht. Sie sah mich sogar richtig böse an. Wohl waren meine Hände mit Taubenblut verschmiert und meine Haare zerzaust. Aber das sah man in der Dunkelheit gar nicht.

      Mali erkannte mich gleich. Sie stand im Hofeingang. Als sie mich sah, packte sie meinen Arm und riss mich von der Gasse in den Hof.

      „Hier rein!“, zischte sie und schob mich in die Küche.

      So aufgeregt hatte ich sie noch nie erlebt. Ihr Gesicht war rot wie eine reife Jujube. Fast befürchtete, sie würde mich schlagen, so wie sie die Mädchen schlug, wenn sie die Grütze anbrennen ließen.

      Doch statt nach dem Kochlöffel zu greifen, breitete sie die Arme aus und riss mich an ihre fleischige Brust: „Kindchen! Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge.“

      „Aber Mali“, murmelte ich in den groben Stoff ihrer Jacke. „Ich war doch nur eine Nacht fort!“

      „Und einen Tag! Die Sonne ist schon untergegangen. Das wäre genug Grund, dich zu schlagen, bis dir die Haut abplatzt.“

      „Ich weiß“, sagte ich kleinlaut.

      „Das will ich hoffen“, brummte Mali und schob mich von sich. Sie zeigte auf den Holzklotz am Feuer: „Setz dich dahin. Es ist etwas Arges passiert.“

      Im Feuerschein warf ihre Nase einen dunklen Schatten über ihr breites Gesicht. Die feinen Haare, die ihr Gesicht einrahmten, hatten sich aufgestellt und sahen aus wie winzige Flammen. Ich bekam Angst. Wenn Vater zornig war, konnten wahrhaftig arge Dinge passieren.

      Doch Vater hatte keine Dämonen gerufen. Was passiert war, war noch viel schlimmer, als alles, was ich mir vorstellen konnte.

      Vater war verschwunden.

      „Vielleicht ist er zum Fest gegangen und hat mit den anderen Herren zu viel Schnaps getrunken?“, versuchte ich.

      Mali zuckte nur die Schultern. Vater wäre niemals zum Fest gegangen. Das wusste sie genauso gut wie ich.

      „Vielleicht musste er zu einem Kranken?“

      „Kindchen, er ist gestern fortgegangen, bei rabenschwarzer Nacht. Lange, nachdem du dich rausgeschlichen hast.“ Ihre runden schwarzen Augen durchbohrten mich. Sie hatte meine Flucht bemerkt. „Seitdem ist er fort. Wenn er in eines der Dörfer gereist wäre, hätte er doch zumindest einen Diener mitgenommen.“

      Ein schrecklicher Gedanke kam mir: „Vielleicht hat er mich gesucht?“

      Mali schüttelte den Kopf: „Er wusste nicht, dass du fort warst.“

      Sie griff in ihren Ärmel und zog ein zusammengerollte Stück Papier hervor: Das ist von deinem Vater. Ich sollte es dir geben, wenn er bis zum Morgen nicht zurückkommen würde. Und jetzt ist es schon wieder Nacht.“

      Ich riss ihr die kleine Rolle aus der Hand. Vater hatte sie versiegelt, doch das Siegel war bereits aufgebrochen.

      „Ich hab nicht mehr warten wollen“, gestand Mali. „Aber ich hab es eh nicht lesen können. Ich kann ja nur ein paar Zeichen und die da …“, sie zeigte auf die Schrift und schüttelte den Kopf.

      Ein Blick genügte und ich verstand ich, was sie meinte. Lange starrte ich auf das Papier und drehte es hin und her.

      „Ich kann es auch nicht lesen, Mail.

      "Das wundert mich. Warum lässt dein Vater dir eine Nachricht da, die du nicht lesen kannst?"

      Ich zeigte auf das Papier: „Die Formel da unten kann ich lesen. Sie macht nur keinen Sinn. Das oberste Zeichen kenne ich gar nicht. Ich könnte es nachschreiben. Aber lesen kann es nur der, für den es bestimmt ist.“

      Mali krauste die Brauen: „Für wen ist es denn bestimmt?“

      Ich zeigte auf das unbekannte Zeichen. Es war aus so vielen Strichen zusammengesetzt war, dass es mehr einem Heuhaufen glich als einem Schriftzeichen: „Das muss ein  geheimer Name sein. Wahrscheinlich ist es ein Dämon.“

      „Sollst du ihn etwa rufen?“, flüsterte Mali.

      „Die Formel ist nicht zum Rufen. Sie ist zum Bannen“, sagte ich. "Und jemanden zu rufen oder zu bannen, den man nicht kennt, wäre furchtbar leichtsinnig."

      „Da hast du freilich recht“, sagte Mali und schüttelte den Kopf. „Wer weiß, mit wem du dich da anlegen würdest. Mit fremden Dämonen ist nicht zu scherzen. Das gefällt mir ganz und gar nicht.“

      Mir gefiel es auch nicht. Vater würde mich niemals einen Dämonen rufen oder bannen lassen. Der dunkle Herr hätte uns doch das Haus angezündet oder einen Sturm gerufen, der das Dach abdeckte. Oder er hätte mir einfach den Kopf abgerissen. Ich war ein uneingeweihtes Mädchen und besaß nicht die Erlaubnis, solche Dinge zu tun.

      Ich rollte das Papier zusammen und steckte es in meinen Ärmel.

      Mali seufzte und ließ sich auf den anderen Klotz fallen: „Weißt du was? Jetzt mach ich dir erst einmal den Hirsebrei hier warm. Es sind Schweinefüße und eingesalzene Senfknollen drin. Genau, wie du es magst. In der Zwischenzeit nimmst du dir etwas Öl und reibst dir das Schwefelzeugs von Apotheker Tang ab, das du mir geklaut hast.“

      Ich errötete.

      Mali war aufgestanden und hatte begonnen, die Glut aufzustochern. Während sie mit einem Entenflügel die Flammen anfachte, brummte sie: „Nur weil ich für euch koche, bin ich noch lange nicht dumm. Ich bin auch keine Sklavin. Ich bin genauso frei wie du. Es gibt viele Gründe, warum eine für andere Leute kocht.“

      

      Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. Bisher hatte ich immer gedacht, dass die Menschen, die anderen Menschen dienten, nicht ganz so gescheit waren. Schließlich hatte der weise Meister Kong dies so gelehrt. Die nicht so klugen Menschen waren die Gewöhnlichen Menschen, und sie mussten die gröbere Arbeit tun. Sie wollten nur essen und trinken und sich vergnügen. Die anderen waren die Edlen, und sie mussten nicht arbeiten. Aber dafür mussten sie ihr ganzes Leben lang studieren und meditieren und sich ohne Pause immer weiter verbessern, bis sie so gute Menschen waren, dass alle sich ein Beispiel an ihnen nehmen konnten und ihre Harmonie sich ausbreitete wie die Sonne.

      Vater war so ein Edler. Wo er weilte, fühlten sich alle Menschen wohl. Unsere Diener waren warm gekleidet und gut genährt. Wenn sie erkrankten, bekamen sie die richtige Medizin, und wenn sie heiraten wollten, so fand er jemanden für sie. Vor allem aber hatte er für alle ein gutes Wort und wusste immer einen Rat, und wenn es einen Streit gab, so fand er einen Weg, damit sich alle wieder vertrugen.

      Und nun war er verschwunden.

      „Hier, Kindchen!“, sagte Mali und hielt mir eine dampfende Schüssel vors Gesicht.

      „Dankeschön“, sagte ich und griff nach der Schüssel. Durch die raue Keramik spürte ich die Wärme des Breis. Mein Mund war trocken. Ich hatte gar keine Lust zu essen.

      „Nur einen Löffel“, sagte Mali. „Wer hungrig ist, kann niemanden retten.“

      Das war natürlich großer Blödsinn. Dennoch hob ich einen Löffel voll heißen Breis vor mein Gesicht und pustete darauf, bis er kühl genug war. Als der salzige Geschmack und die glatten Knorpel sich in meinem Mund mit dem Brei vermischten, fiel mir meine selbstgebratene Taube wieder ein. Vor wenigen Stunden war ich noch so froh gewesen. Da hatte mir alles geschmeckt. Dieser Brei hier war sonst mein Lieblingsessen. Doch nun konnte ich ihn kaum herunterschlucken, so eng war mein Hals.

      Etwas Schreckliches war passiert. Ich fühlte es.

      Mali betrachtete mich: „Ich würde dich gern trösten. Aber mir geht es wie dir.“, sie hielt eine Hand auf ihren Leib: „Ich hab ein ganz kaltes Gefühl da unten."

      „Ich geh in Vaters Werkstatt“, sagte ich und stellte die halbleere Schüssel auf den Boden.

      „Soll ich mitkommen?“, fragte Mali.

      Ich schüttelte den Kopf.

      

      Aus Vaters Werkstatt kamen mir Dunkelheit und Kälte entgegen. Eine solche Kälte mitten im heißesten Sommer bedeutete nur eines: Hier drinnen hatte vor kurzem jemand große Angst gehabt. Ich schlurfte mit den Füßen den Boden entlang, bis meine Füße Vaters Matte berührten. Dort ging ich in die Knie und tastete nach seiner Öllampe. Etwas Öl war noch darin. Aber mein Feuer war schwach. Es dauerte, bis das Öl entflammte und einen zittrigen gelben Schein verbreitete. Der Schein fiel auf einen verklebten Pinsel, ein halbvolles Wasserkännchen und einen Tintenreibstein mit halbeingetrockneter schwarzer Tusche. Nun sorgte ich mich wirklich.

      Niemals in einem ganzen Zeitalter hätte Vater seine Schreibwerkzeuge so respektlos behandelt. Er musste in größter Eile davongestürzt sein. Vielleicht sofort, nachdem er seine Nachricht an mich geschrieben hatte. Mein Bauch zog sich zusammen vor Angst. Ich musste versuchen, zu fühlen, was Vater gefühlt hatte, als er diese rätselhafte Nachricht schrieb. Vielleicht würde ich sie dann verstehen.

      Ich zog das Papier aus dem Ärmel, strich es glatt und legte es vor mich.

      „Helft mir!“, murmelte ich den Schätzen der Studierstube zu, denn ein Teil von Vaters Seele lebte in ihnen.

      Dann setzte ich mich, aufrecht, mit gekreuzten Beinen, so wie Vater immer saß, starrte auf das Heuhaufenzeichen und öffnete mein Herz.

      Lange saß ich so. Die Nacht wurde immer tiefer und die Dunkelheit immer schwerer. In den Ecken hingen dunkle Schwaden von Vaters Angst. Doch etwas Böses spürte ich nicht. Dafür waren Vaters Zauber zu mächtig. Was ich spürte, war Müdigkeit. Meine Augen waren so trocken, als hätte ich sie mit bitterem Phellodendronsud gewaschen. Immer wieder fielen sie zu. Das Schriftzeichen verschwamm vor meinen Augen. Die Linien tanzten umeinander.

      „Was wolltest du mir sagen, Vater?“

      

      Doch Vater schwieg. Alles, was er mir sagen wollte, stand auf jenem Zettel. Ich setzte mich wieder aufrecht, kniff mir in die Wangen, zog an meinen Haaren. Mein Kopf war so schwer, als wollte er von meinen Schultern rollen. Doch ich würde nicht einschlafen. Nicht, bevor ich wusste, was Vater mir sagen wollte.

      Durch die Fensterläden drang bereits das erste Grau des neuen Tages. Da kam mir ein Gedanke. Ich träufelte etwas Wasser in den Tintenstein und rührte die eingetrocknete Tusche wieder glatt. Für Kalligraphie würde diese Brühe nicht mehr taugen. Aber vielleicht würde ich Vaters Gedanken verstehen, wenn ich seinen Pinsel in die Tinte tauchte, die er angerührt hatte und genau die gleichen Bewegungen machte wie er. Ich legte ein leeres Stück Papier neben Vaters Zettel und schob den Pinsel zurecht, so wie Vater es immer tat. Dann ergriff ich den Pinsel und hielt ihn  so, wie Vater ihn immer hielt. Dazu atmete ich so, wie Vater immer atmete.

      „Hilf mir, Herr Pinsel!“, flehte ich.

      Dann begann ich, Vaters Geisterzeichen auf das leere Papier zu schreiben. Nachdem ich eine Anzahl jener seltsam gebogenen Striche abgeschrieben hatte, war mir, als ob die Pinselhaare sich im Papier verkrallt hatten. Der Pinsel wollte sich nicht mehr bewegen.

      „Vater“, stand auf dem Papier. Es sah ein wenig eigenartig aus mit jenen Strichen, die nicht für gewöhnliche Worte gedacht waren. Aber es hieß ohne Frage „Vater“.

      „Geister und Dämonen tragen das Qi vieler Generationen in sich“, hatte Vater mir bei unserer letzten Unterrichtsstunde erklärt. „Deshalb bestehen ihre Namen aus ihrem eigenen Namen und vielen anderen Zeichen, die man alle übereinander schreibt.“

      Ich verstand. Statt die nächsten Striche über das Zeichen "Vater" zu schreiben, malte ich sie darunter und nach einer Weile stockte der Pinsel erneut.

      "Gefängnis", las ich und erschrak.

      Beim nächsten Zeichen erschrak ich fast noch mehr. Es war mein eigener Name.

      Als ich alle Striche des Heuhaufenzeichens nachgeschrieben hatte, standen sechs Schriftzeichen untereinander: „Vater. Gefängnis. Abalone. nicht. helfen. dürfen.“

      Ich betrachtete noch einmal Vaters Zettel. Mit der bannenden Formel unter dem schwierigen Zeichen, sah er aus wie eine Beschwörung. Nur war es keine Beschwörung. Dies war ein Brief an mich. Ein Brief, den jeder, der ihn in die Finger bekam, eiligst weglegen würde, ohne auch nur einen weiteren Blick darauf zu werfen. Wer wollte schon eine unbekannte Beschwörung in seine Augen hineinlassen?

      Tränen stürzten aus meinen Augen. Wie konnte Vater mitten in der Nacht ins Gefängnis gehen. Wollte er jemanden besuchen? Aber warum kam er dann nicht wieder?

      Ich zog meine kostbare Wurzel aus dem Hemd und legte sie zu Vaters Schreibsachen. Vielleicht würde sie helfen, ihn zurückzurufen.
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      Mali hatte keine Dampfbrötchen. Schweigend zog sie ein drei Zongzi unter einem feuchten Tuch hervor und band sie mit Pferdelotusgras zu einem kleinen Bündel zusammen. Sie hatte den Kopf gesenkt und die Lippen zusammengepresst und sah aus, als ob sie noch niemals etwas Schwierigeres gemacht hatte, als Zongzi zusammenzuknoten.

      „Bist du wütend, Mali?“, fragte ich.

      Sie legte das ordentlich verschnürte Bündel auf ihren Hackklotz und stemmte die Hände auf die Hüften. Eine Weile lang starrte sie mich an und schwieg. Dann schmolz ihr Gesicht.

      Eine Träne lief über ihre Wangen: „Du bist wirklich ganz und gar wie deine Mutter.“

      „Was meinst du damit, Mali?“

      „Du glaubst wohl, meine Herzöffnungen seien ganz und gar verstopft. Soll ich wirklich glauben, du hast vor, ausgerechnet jetzt deinen Freunden was zu Essen zu bringen?“

      „Das hab ich auch vor“, murmelte ich leise. Denn die Zongzi waren wirklich für Hang bestimmt, wenn er überhaupt noch mit mir sprach.

      „Und was hast du noch vor?

      „Ich muss Vater suchen“, gestand ich.

      „Hast du eine Ahnung, wie groß die Stadt ist?"

      Ich schwieg.

      „Du hast den Zettel entziffert", es war keine Frage.

      Ich schwieg.

      „Was hast du vor?“

      „Ich weiß es nicht“, gestand ich.

      „Die Geheimniskrämerei kannst du dir sparen. Ich weiß auch so, dass du ins Gefängnis gehen willst, um deinen Vater rauszuholen."

      Mein Mund wurde trocken: „Woher weißt du, dass Vater im Gefängnis ist?"

      „Meine Krähe hat es mir gesagt“, erklärte Mali. „Und du?“

      „Es stand auf dem Zettel.“

      „Was stand da noch?“

      Ich zog den Zettel aus meinem Ärmel und zeigte auf das Heuhaufenzeichen: „Da steht: Vater. Gefängnis. Abalone. nicht. helfen. dürfen.“

      „Da steht noch mehr“, sagte Mali.

      „Das darunter ist nur eine Dämonenformel. Sie ist nur zur Tarnung“, sagte ich.

      „Sag mir, was da steht! Dein Vater spricht keine Worte, die nichts bedeuten, und erst recht schreibt er keine Worte, die nichts bedeuten."

      Mali hatte recht. Vater war ein Weiser. Er vergeudete keine Worte, denn Worte waren von großer Kraft.

      "Sag mir, was da steht!", wiederholte Mali.

      „Das ist eine alte Bannformel. Sie lautet: Verlass dieses Haus. Schnell. Schnell. Dies ist ein Befehl.“

      Alles Leben verschwand aus Malis Gesicht. Sie sah mit einem Mal aus wie eine uralte Frau: „Sie sind wieder da“, flüsterte sie. "Sie sind wieder da!"

      „Wer ist wieder da, Mali?“

      „Das sage ich dir nicht. Je weniger du weißt, umso weniger kann dir passieren. Und jetzt raus aus dem Haus! So schnell du kannst. Was dein Vater geschrieben hat, ist nicht an die Geister gerichtet. Das ist ein Befehl an dich, Kindchen!“

      Sie packte die Zongzi und stopfte sie in meinen Ärmel: „Hier ist was zu essen. Geh Kindchen. Geh weit, weit fort!“

      Ehe ich recht verstand, wie mir geschah, zog sie mich schon zum Tor. Nachdem Onkelchen das Tor aufgemacht hatte, steckte sie den Kopf hinaus und beobachtete eine Weile lang die halbdunkle Gasse. In der Ferne krähte ein Hahn.

      „Raus mit dir!", flüsterte Mali. "Geh die Gasse entlang, als wäre alles wie immer. Versteck dich in der Stadt. Geh zum Hafen, in die verwinkelten Gassen. Aber bleib nirgendwo länger.. Vor allem aber geh nicht zum Stadttor. Geh nirgendwohin, wo Soldaten sind. Schick mir keine Nachricht. Sprich mit niemandem. Wenn es etwas Neues gibt, finde ich dich auch so. Wenn sie hierherkommen, halte ich sie auf.“

      Ich wollte schon losrennen, da packte sie noch einmal meinen Ärmel: „Und versuch ja nicht, deinem Vater zu helfen. Such ihn nicht! Gehorche ein einziges Mal seinem Befehl!“

      

      Wie benommen ging ich die Gasse entlang. So hatte ich Mali noch nie erlebt. Eine ganze Zeitlang ließ ich mich durch das Gewirr der Gassen treiben. Die ersten Nudelverkäufer klappten ihre Läden empor. Dienerinnen mit groben Tongefäßen in der Hand standen davor und warteten geduldig, dass die ersten Nudeln aus der dampfenden Brühe gefischt wurden. Ich wünschte mir, ich hätte auch ein kleines Kupferstück besessen. Ich hätte die Zongzi essen können, die Mali mir mitgegeben hatte. aber das wäre nicht recht gewesen. Etwas lenkte meine Schritte zum Hafen hinab. Irgendwo in der Nähe wohnten Hang und Sing. Bestimmt lagen sie noch in tiefem Schlaf. Mein Herz sprang ratlos umher, wie ein Fisch, den man aus dem Fischerboot auf den Strand geworfen hatte und der nun versuchte, dorthin zu springen, von wo der Klang der Wellen kam. Kaum ein Fisch schaffte das jemals.

      Um mich selbst hatte ich keine Angst. Niemand auf der Welt jagte ein kleines Mädchen. Dieser Herr Filzstiefel hatte sich einfach geirrt. Er hatte das erkannt und einfach wieder kehrtgemacht. Dafür wuchs meine Angst um Vater mit jedem Schritt. Malis unsichtbare Krähe irrte sich nie. Wenn die Krähe gesagt hatte, dass Vater im Gefängnis war, dann war es so. Außerdem hatte er es selbst geschrieben.

      Nachdem ich fast überall in der Stadt gewesen war, gab es nur einen Ort, wo ich noch nicht hingegangen war: Den Tigerfelsen. Ich hatte schon fast das Plateau erreicht, da erblickte ich meine Freunde. Am liebsten hätte ich gleich wieder kehrtgemacht. Doch Sing hatte mich schon gesehen und strahlte mich an. Hang starrte mürrisch ins Hafenbecken hinunter.

      Ich blieb ein paar Schritt von den beiden entfernt stehen und zog die verschnürten Zongzi aus dem Ärmel: „Hier. Die sind für dich. Zongzi.“

      Er machte ein enttäuschtes Gesicht: „Zongzi! Das Fest ist vorbei. Du hattest mir drei Dampfbrötchen von eurer Köchin versprochen.“

      „Das sind keine gewöhnlichen Zongzi, und sie sind von Mali.“

      Er machte ein strenges Gesicht, aber seine Mundwinkel zuckten dabei: „Lass sehen!“

      Ich setzte mich zu den beiden und drückte ihm das Bündel in die Hand. Nachdem er die grüne Hülle abgewickelt und in den klebrigen Reisball gebissen hatte, aus dem Malis süß-salzige Füllung hervorquoll, gab er mir recht. Mein Magen knurrte laut.

      „Du klingst hungrig“, Hang schnitt eine Grimasse und gab mir eines der Reisbällchen.

      "Und ich?", beschwerte sich Sing.

      Hang seufzte und gab ihr das letzte Zongzi.

      „Warum warst du vorgestern nicht am Hafen?“, fragte er. „Ich hab auf dich gewartet.“

      „Hangs Boot war das schönste von allen“, rief Sing. „So ein prächtiges Drachenboot hat es noch nie auf der Welt gegeben.“

      „Ich wäre wirklich gerne da gewesen“, sagte ich.

      „Dein Vater ist wirklich zu streng“, sagte Sing mitleidig.

      Bei ihren Worten stiegen mir Tränen in die Augen. Dann schluchzte ich los.

      "Nächstes Jahr darfst du bestimmt", tröstete Sing und legte ihren Arm um meine Schulter.

      Da musste ich noch mehr weinen. Die beiden warteten ruhig, bis ich wieder aufhörte. Doch sie fragten mich nicht, was mich so traurig machte. Wenn jemand wirklich traurig ist, muss sie selbst die richtige Zeit und die richtigen Worte finden.

      

      Eine Weile blickten wir auf den Haufen hinab. Dann fragte ich, als wäre es mir gerade so eingefallen: „Wisst ihr zwei was über Männer mit Stiefeln nach Hunnenart?“

      „Hunnenart?“, fragte Hang.

      „Hohe schwarze Stiefel aus Filz, die mit Filzbändern zusammengeschnürt werden“, erklärte ich. „Die Menschen im Norden, die auf Pferden leben und Schafsmilch trinken, haben solche Stiefel.“

      „Schafsmilch“, kicherte Sing. „Kein lebendiger Mensch trinkt so was!“

      Hang kicherte nicht. Er musterte mich aufmerksam: „Tragen diese Männer graue Hosen?“

      Ich nickte.

      Die schrägen Augen verengten sich: „Warum willst du das wissen?“

      „Einfach so“, sagte ich.

      „Über diese Männer redet man nicht einfach so“, sagte Hang.

      Obwohl es hier oben weit und breit nur kahle Felsen gab, sah er sich um, als ob jeden Augenblick ein Ungeheuer aus dem Gebüsch hervorbrechen könnte. Vielleicht ein Tiger. Bei dem Gedanken musste ich lächeln. Schnell verschloss ich die Erinnerung.

      „Das ist nicht zum Lachen!“, tadelte Hang.

      „Sag schon! Was sind das für Männer? Hang seufzte und rückte ganz nah an mich heran. Sing quetschte sich zwischen uns.

      Hang warf ihr einen strengen Blick zu: „Geh spielen! Das hier ist nichts für kleine Mädchen!“

      „Dann will ich es erst recht wissen“, verkündete Sing.

      Hang runzelte die Stirn: „Ein Mädchen sollte tun, was ihr Bruder sagt.“

      „Du hast wohl schwarzen Qualm in deinem Herzen. Solcher Quatsch ist für die Han!“, schimpfte Sing. „Wenn du noch einmal so über Mädchen redest, sag ich es Mutter.“

      Hang warf einen letzten Blick um sich und flüsterte dann: „Die Männer in den Stiefeln sind die grauen Männer. Sie beherrschen die ganze Stadt.“

      „Der Gouverneur beherrscht die Stadt“, sagte Sing und rollte die Augen über Dummheit des Bruders.

      „Das tut er schon lange nicht mehr“, erklärte dieser. „Alle tun so, als seien die grauen Männer einfach nur seine geheime Polizei. Aber der Gouverneur lässt sie machen, was sie wollen. Sie stören ihn nicht und er stört sie nicht."

      "Was machen denn?"

      "Sie quälen Leute. Sie quälen sie, bis ihre Seelen davonfliegen. Bei uns in der Gasse wohnt ein alter Mann, den haben sie laufen lassen. Der alte Yu."

      "Den kenn ich", rief Sing. "Er liegt den ganzen Tag auf seiner Matte und lallt und zuckt. Wenn seine Tochter ihn füttert, läuft ihm der Brei wieder aus dem Mund. Mutter sagt, er war früher der beste Geschichtenerzähler von Panyu."

      Die Filzstiefel fielen mir ein, die so dicht hinter mir gestanden hatten, dass ich sie hätte berühren können. Jetzt fürchtete ich mich noch viel mehr als in jenem Augenblick.

      "Warum machen sie so schreckliche Sachen?", fragte ich Hang.

      "Vielleicht langweilen sie sich, weil sie nicht sterben können.“

      „Sie sind unsterblich?“, staunte ich. Unsterbliche hatte ich mir ganz anders vorgestellt.

      Er zuckte die Schultern: „Manche Leute behaupten das. Jedenfalls sind sie gruselig. Wenn sie sich anschleichen, sieht sie keiner und hört sie keiner. Aber wenn die Hunde winseln und die Hühner sich in die dunkelsten Winkel verkriechen, weiß man gleich, dass einer von den grauen Männern da war. Manche können sogar fliegen und durch Wände gehen. Niemand kann ihnen entkommen.“

      Das mit dem Entkommen stimmt schon einmal nicht, dachte ich. Ich war ihnen entkommen. Das durfte ich nicht vergessen. Vielleicht übertrieben die Leute.

      „Das Schlimmste aber sind ihre Augen. Wer das Pech hat, hineinzusehen, verliert den Verstand. Ihre Augen sind ganz und gar weiß. Wie Kugeln aus Gips."

      Mir schauderte. Vielleicht hatte der arme Herr Yu auch in diese Gipsaugen gesehen.

      Aber dann ärgerte ich mich, dass Hang versuchte, uns solche Angst zu machen. Deshalb sagte ich: „Das kann man gar nicht genau wissen, denn wenn alle, die hineingesehen haben, den Verstand verloren haben, können sie es ja nicht erzählen.“

      Sing kicherte: „Sie ist schlauer als du, großer Bruder.“

      „Sie ist gar nicht schlau“, sagte Hang ernst. „Sie weiß nicht, wovon sie redet. Diese Männer sind das Schlimmste, was es auf der Welt gibt."

      Obwohl ich die Antwort fast schon ahnte, fragte ich: „Wo kann man sie denn finden?“

      „Sie sind wie Maulwürfe. Ihre Gänge erreichen jeden Winkel. Sie könnten jetzt auch hier sein und uns belauschen. Aber ihr Hauptquartier sind die unterirdischen Gefängnisse. Dorthin bringen sie die Menschen und rauben ihnen den Verstand.“

      Mein Herz zog sich zusammen wie eine geballte Faust. Ich verstand, warum Vater seinen Brief als Beschwörung getarnt hatte: „Vater. Gefängnis. Abalone. Nicht. Helfen. Dürfen.“

      Warum beim Himmel und der Erde war Vater von selbst an diesen schrecklichen Ort gegangen?

      „Wo sind diese Gefängnisse?“, fragte ich Hang.

      Hang streckte den Finger aus: „Siehst du den Platz voller Gestrüpp da hinten im Nordwesten? Die Gefängnisse sind irgendwo unter dem Platz. Bei dem alten Tempel soll es einen Eingang geben.“

      „Da muss ich hin“, erklärte ich.
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      Du bist wirklich nicht schlau.“ Sing kicherte unsicher, als hoffte sie, ich hätte einen Witz gemacht.

      „Das meinst du nicht ernst, oder?“, fragte Hang.

      „Doch“, sagte ich. „Mein Vater ist dort im Gefängnis.“

      „Beim einhörnigen Büffel!“, schrie Sing.

      „Du musst mit Mutter reden“, sagte Hang und stand auf. „Komm!“

      „Ich glaub, eure Mutter ist immer noch ziemlich wütend auf mich“, sagte ich.

      „Mutter wird schnell wütend. Aber sie mag deinen Vater“, erklärte Sing, und damit war es entschieden.

      

      Das Haus von Hang und Sing bestand aus einem einzigen Zimmer. Durch die Ritzen des Schilfdaches stiegen dünne Rauchfäden in den Mittagshimmel. Ein verblichener Stoff verhängte den Eingang.

      „Mutter?“, rief Hang und hob den Stoff. Ein Huhn rannte aufgeregt an uns vorbei nach draußen.

      "Geh ruhig rein! Sie ist noch nicht da", sagte Sing.

      Drinnen roch es nach Büffeldung. Als meine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erkannte ich drei Matten, die um eine Feuerstelle in der Mitte des Raumes angeordnet waren. Drei zerschlissene Tücher dienten als Bettdecken. Auf einem kleinen Brett an der Wand standen ein paar angeschlagene Schüsseln und eine Handvoll Löffel. Die Ziegelwände waren gekalkt und ringsum mit seltsamen Zeichen bemalt, die mich an Malis Schärpe erinnerten.

      Über einem glimmenden Stück Büffeldung hing ein verbeulter Kessel aus dünnem Blech.

      Sing zog den Topf ein wenig zu sich heran und sah hinein: „Hirsebrei“, strahlte sie.

      „Mit Hühnerfüßen?“, fragte ich, nur um etwas zu fragen.

      Sie sah mich verwundert an: „Hast du unser Huhn nicht gesehen? Es ist gerade eben rausgerannt. Auf seinen Füßen.“

      „Setz dich“, sagte Hang. „Mutter kommt bestimmt gleich.“

      Wir setzten uns alle drei um das Feuer. Der Kessel baumelte leicht hin und her. Kleinen Rauchfäden stiegen aus dem glimmenden Dunghaufen empor. Auf ihren Weg zu den Ritzen des Schilfdaches formten sie Zeichen, die sich unaufhörlich wandelten. Vater hätte sie zu lesen vermocht. Doch ich war noch lange nicht so weit. Ob er wirklich zu diesen unheimlichen Männern gegangen war? Was hatte er dort gewollt?

      Der Vorhang hob sich.

      „Da bist du ja“, sagte die Mutter von Hang und Sing, als hätte sie mich erwartet.

      Sie setzte sich ans Feuer und sah mich an. Hier drinnen wirkte sie bei weitem nicht mehr so verhärmt. Vielleicht weil es so dunkel war. Oder weil alles hier drinnen genauso ärmlich war wie sie. Wie Mali trug sie eine bunte Schärpe. Ihre Haare waren mit bunten Fäden durchflochten und zu einer komplizierten Frisur aufgesteckt. Im rötlichen Licht des Büffelfeuers wirkte ihr Gesicht klar und offen.

      „Du musst ganz schnell fort von hier", sagte sie endlich.

      Mein Gesicht glühte. Sie war immer noch zornig auf mich. „Eure Kinder haben gesagt, ich soll zu euch kommen“, murmelte ich.

      „Du musst ihr helfen“, rief Sing. „Ihr Vater ist im Gefängnis.“

      „Dann stimmt es also, was die Leute sagen“, sagte sie.

      Ich nickte: „Er ist gestern ins Gefängnis gegangen und nicht mehr wieder gekommen.“

      „Bei allen giftigen Tausendfüßlern!“, sagte die Mutter.

      „Heißt das, er ist von selbst hineingegangen?“, fragte Hang.

      „Ich glaub schon. Mali sagt, sie hat ihn fortgehen sehen.“

      „Allein?“, fragte die Mutter.

      Ich nickte.

      Sie strich sich mit zwei Fingern über die Nase: „Das tut mir leid. Dein Vater war ein guter Mann. Aber wenn sie dich erwischen…", sie unterbrach sich. "Nein, das will ich gar nicht aussprechen. Du musst so schnell fort von hier, so weit, wie es nur geht.“

      Meinte sie etwa aus der Stadt?

      „Das hat Vater mir auch ausgerichtet“, sagte ich.

      „Hör auf ihn!“, sagte sie.

      „Erst muss ich ihn finden.“

      Sie seufzte und schwieg. Meine beiden Freunde schwiegen auch.

      Dann fiel mir noch etwas ein: „Warum habt ihr gleich beim Reinkommen gesagt, dass ich schnell fort muss?“

      „Gewisse Menschen wissen gewisse Dinge“, sagte sie.

      „Wer?“

      Sie kniff die Lippen zusammen, und ich verstand, dass ich besser nicht weiterfragen sollte.

      Also schwieg ich und versuchte an Dampfbrötchen zu denken, damit sie meine Gedanken nicht lesen konnte. Doch es gelang mir nicht. Was wusste wer?

      Nach einer Weile seufzte sie: „Du hast einen starken Willen. Das ist eine Gabe und ein Fluch zugleich. Wenn du wirklich nicht auf mich hören willst und sogar den Befehl deines Vater missachten willst, wenn du unbedingt gegen alle Vernunft an jenen Ort gehen willst, dann ist es am Besten, du weißt gar nichts."

      "Weil ich zu klein bin?", fragte ich.

      Ihr Gesicht glich einem unbeschriebenen Stück Papier: "Dein Nicht-Wissen kann das Leben vieler Menschen retten.“

      Erwachsene übertrieben immer so, wenn sie mich von etwas abhalten wollten. Früher mochte es grausame Tyrannen und intrigante Minister gegeben haben. Sie hatten die Menschen auf schlimme Art gequält, damit sie ihnen alles Mögliche verrieten und dann hatten sie sie trotzdem getötet. Aber sie alle waren am Ende bestraft worden. Heutzutage war so etwas nicht mehr erlaubt.

      „Ich muss dorthin“, sagte ich. „Vielleicht hat es ein Missverständnis gegeben. Vielleicht halten sie ihn für jemand anderes.“

      „Du bist ein eigenartiges Mädchen“, sagte sie und sah mir einen Atemzug lang mitten in die Augen: "Aber du bist sehr tapfer. "

      Sie wendete den Blick ab: „Geh jetzt! Wir können nichts für dich tun.“

      „Wir müssen ihr helfen“, sagte Hang. „Wir sind doch Freunde!“

      „In einer solchen Zeit leben wir schon lange nicht mehr. Heutzutage ist jeder froh, irgendwie überleben zu können“, sagte die Mutter von Hang und Sing und starrte ins Feuer.

      Sing sprang auf und schlug so heftig gegen den Kessel, dass er überschwappte. Hirsebrei tropfte auf den glühenden Dung und verbrannte knisternd: „In so einer Zeit will ich nicht leben!“

      Die Mutter sah nicht einmal auf. Ihre Wangen waren wieder so angespannt wie an jenem Nachmittag, an dem ich sie zum ersten Mal gesehen hatte.

      „Komm!“, sagte Hang zu mir.

      Die Mutter rührte sich nicht, als wir aufstanden. Sie starrte auf den glühenden Dung, als könne sie die Botschaften der kleine Rauchfäden entziffern.

      

      Wir hockten uns nebeneinander auf den umgefallenen Maulbeerbaum im winzigen Gemüsegarten der Familie und schmiedeten unzählige Pläne. Einer war nutzloser als der andere. Und die ganze Zeit über dachte ich daran, wie die Zeit verrann und mein Vater vielleicht gerade gequält wurde.

      „Wir rufen alle Kinder zusammen“, rief Sing etwa.

      „Wozu?“, fragte der Bruder.

      Sing fuchtelte aufgeregt mit den Händen: „Wir verstecken uns alle entlang der Stadtmauern und zünden kleine Feuer an. Dann rennen alle Soldaten und grauen Männer da hin.“

      „Das ist gar nicht so dumm“, nickte Hang. „Sie werden denken, jemand habe Signalfeuer entzündet, um ein geheimes Zeichen weiterzuleiten. Aber wenn sie zu den Feuern rennen, wird da niemand mehr sein. Vielleicht wird der Weg ins Gefängnis solange unbewacht sein.“

      Ich schüttelte den Kopf: „Ganz unbewacht werden sie das Gefängnis niemals lassen. Ihr bringt euch in unnötige Gefahr. Ich gehe einfach hin. Wenn einer mich fragt, was ich will, sage ich, dass ich zu meinem Vater will.“

      „So dumm kannst nur du sein“, sagte Hang.

      „Vater ist ein berühmter Mann“, sagte ich beleidigt und reckte mich ein wenig in die Höhe. „Vielleicht wissen sie das einfach nicht. Wenn ich ihnen das sage, lassen sie ihn raus.“

      „Das ist die Dümmste von allen Dummheiten“, sagte Hang.

      „Nicht so dumm, wie deine Idee, einen Wasserbüffel zu klauen und den Tempel damit zu stürmen“, sagte Sing.

      „Wenigstens wollte ich mich nicht als Fuchsgeist verkleiden, um die Wächter zu erschrecken“, entgegnete Hang.

      Sing ließ den Kopf hängen: „Dann können wir nichts für dich tun?“

      „So schlimm kann es ja nicht sein“, sagte ich und machte ein tapferes Gesicht:„Ich geh jetzt einfach hin.“

      Hang und Sing hielten die Köpfe gesenkt und wichen meinem Blick aus.

      „Vielleicht hast du recht“, murmelte Sing.

      "Ich weiß was!“, rief Hang. „Ich geb dir mein Messer. Es durchtrennt Täuschungen, sagt Mutter. Sichtbar und unsichtbar.“

      Ein Schatten fiel über uns.

      „Was heckt ihr da aus?“

      Wir fuhren herum. Hinter uns stand die Mutter meiner Freunde. Sie war noch leiser als der Mann mit den Filzstiefeln.

      Ihre Stimme war scharf: „Du wolltest diesem Han-Mädchen dein Messer geben?“

      Hang öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus. Seine Mutter konnte aber auch wirklich zu schrecklich sein.

      Sing war weniger leicht einzuschüchtern: „Wenn du ihr schon nicht hilfst, braucht sie wenigstens ein Messer.“

      „Mit dir rede ich nicht!“, blaffte die Mutter sie an.

      „Das mit dem Messer war nicht sein Ernst“, sagte ich, um Hang zu verteidigen, und setzte hinzu: „Ich brauch es auch nicht. Ein Messer hilft nicht viel, wenn ich in dieses Gefängnis gehe. Die haben da bestimmt viel schlimmere Waffen, und ich kann auch noch gar nicht gut mit Waffen kämpfen.“

      „Es ist dir also wirklich Ernst mit dem Gefängnis.“

      Ich nickte.

      „Und du wolltest ihr wirklich dein Messer geben, Hang?“

      Er nickte.

      „Wenn du es ihr gibst, kehrt es niemals zu dir zurück. Verstehst du das?“

      Hang sah nun richtig traurig aus. Dennoch zog er das Messer aus seiner Schärpe und hielt es mir mit beiden Händen hin.

      „Vielen Dank! Behalt es lieber für dich selbst!“, sagte ich.

      Er sollte das Messer nicht für immer hergeben. Es war sein kostbarster Besitz, und mir würde es wenig nutzen. Es hatte mit knapper Not die Netze der Fischer durchtrennt. Dieses Yue-Ding, von dem alle so ein Geschrei machten, war nicht einmal besonders scharf. Zum Glück. Denn eine Scheide hatte es auch nicht.

      Die Mutter beobachtete mich. Ihre Augen wurden schmal: „Du eingebildetes Han-Mädchen! Du denkst, du weißt so viel, und dabei denkst du, so ein Messer sei zum Schneiden von Fischernetzen bestimmt. Komm mit!“

      Sie nahm das Messer aus Hangs Händen, steckte es in ihre Schärpe und ging zurück zum Haus. Ich wäre lieber sofort los gegangen. Vater war bestimmt schon ganz verzweifelt. Aber Hangs Mutter war eine der Frauen, denen man besser gehorchte.

      Im Haus musste ich mich auf die Matte setzen und ihr meinen ganzen Namen  und mein Geburtsjahr sagen.

      Sie schürte das Feuer an und warf ein paar Zedernzweige auf den glimmenden Dung. Als der Rauch aufstieg, musste ich meine Hände in den duftenden Schwaden reinigen. Dann reinigte sie ihre eigenen Hände und zog das Messer aus ihrer Schärpe. Sie hob es mit beiden Händen an ihre Stirn, dann an ihr Herz und zuletzt an ihren Nabel.

      Dann hob sie es wieder in die Höhe und sagte: „Ich grüße dich, Kilat, treuer Diener. Du wirst nun mit Abalone aus Nanhai, geboren im Jahr des Erdpferdes, gehen und alles tun, was sie befiehlt.“

      Sie sah mich an und bedeutete mit ihren Augen, dass ich ebenfalls die Hände heben sollte, um Kilat entgegen zu nehmen.

      Das Messer lag kühl auf meinen ausgestreckten Händen. Es war genau wie jedes andere Messer auch.

      „Begrüße ihn nun! Er heißt Kilat.“

      „Wie begrüßt man ein Yue-Messer?“, fragte ich.

      „Wie jede lebendige Seele“, sagte sie.

      Ich senkte die Augen.

      Sie schüttelte den Kopf: „Kann vermutlich sogar lesen und schreiben und weiß nicht, wie man eine lebendige Seele begrüßt.“

      Mein Gesicht glühte. Ich hatte jahrelang gelernt, wie man Menschen begrüßte. Das war schwierig genug, mit all den verschiedenen Verbeugungen und Anreden, je nachdem ob sie Edle oder Gewöhnliche, älter oder jünger waren. Aber ein Messer?

      „Sprich mir nach!“, seufzte sie. „Kilat. Du bist ich.“

      „Kilat. Du bist ich“, sprach ich ihr nach. Da fiel mir etwas ein und ich fügte hinzu: „Ich bin du.“

      Die Mutter nickte zufrieden.

      „Wir sind eins“, sagten wir gleichzeitig, und in diesem Augenblick zuckte Kilat auf meinen Händen wie ein Fisch. Ich konnte ihn gerade noch festhalten.

      „Du kennst den Gruß also doch“, sagte die Mutter. „Du bist schlau. Beinahe hättest du sogar mich hereingelegt. Vielleicht schaffst du es ja wirklich, deinen Vater zu befreien.“

      Dann erklärte sie mir, was sie über Kilat wusste. Wie alle Yue-Messer konnte er sich verwandeln. Außerdem hatten alle Yue-Messer ihre eigene Art. Kilat durchdrang die tiefste Dunkelheit und ließ nur das Reine und Wahre bestehen. Er schnitt alle Lügen ab und Täuschungen ab, seien sie angenehm oder gefährlich. Denn Kilat hieß 'Blitz", und ein Blitz kannte kein Erbarmen.

      „Das ist alles, was ich weiß“, sagte sie zum Schluss. „Er gehört nicht zu mir und auch nicht zu Hang. Er hat seine Heimat schon lange verloren. Vielleicht hilfst du ihm zurück auf seinen Weg. Kilat ist eine lebendige Seele, und eine lebendige Seele kann man in einem einzigen Leben niemals ganz kennenlernen. Selbst wenn man älter wird als die große Mutter Schildkröte.“
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      Hang und Sing begleiteten mich bis zum Nordwesten der Stadt. Die Häuser wurden zunehmend schäbiger. Im Schatten der Stadtmauer, gab es nur noch ein paar halbverfallene Ruinen. Als wir uns dem verlassenen Platz mit dem alten Tempel näherten, spürte ich, dass meine Freunde mich nicht gehen lassen wollten.

      „Geht jetzt!“, sagte ich.

      „Bist du sicher?“, fragte Sing. Ihre Stimme zitterte.

      „Ich würde mitgehen. Aber Mutter ist Witwe. Ich kann sie nicht allein lassen“, sagte Hang. Er wirkte mit einem Mal ganz schmal und verletzlich.

      „Macht euch keine Sorgen!“, sagte ich. „Ich hab doch das Messer.“

      Eine Weile sah ich ihnen nach, wie sie immer kleiner wurden und endlich im Gewimmel der Gassen verschwanden. Nun war ich allein.

      Aus der Nähe konnte ich sehen, dass auf dem Platz vor langer Zeit Gebäude gestanden hatten. Heutzutage waren nur noch ein paar abgeschliffene Grundmauern zu sehen. Dazwischen wuchsen gelbliche Brennnesseln, Disteln und zerzauste Sträucher. Besucher, die im Hafen von Panyu landeten, hätten sich gewiss nicht vorstellen können, dass es in unserer heiteren Stadt so einen trostlosen Ort gab. Kein Mensch würde sich auf einem nächtlichen Spaziergang hierher verirren. Wenn unter der Erde wirklich Menschen gefoltert wurden, würden ihre Schreie ungehört verhallen. Zugleich konnte man von der Stadtmauer aus jederzeit sehen, wenn jemand den Platz überquerte. Ich brauchte gar nicht zu versuchen, mich zwischen dem trockenen Gestrüpp zu verbergen. Damit hätte ich mich nur verdächtig gemacht.

      Also schlenderte ich einfach auf den alten Tempel zu, wie ein Kind, das sich langweilt. Vielleicht fand ich von selbst einen Eingang. Oder sie griffen mich auf und brachten mich hinein. In ein Gefängnis hineinzukommen, war bekanntermaßen nicht schwer. Dies war die erste Hälfte meines Planes. Die zweite Hälfte würde schwieriger werden, daher hatte ich die Überlegungen diesbezüglich auf später verschoben.

      Aus der Nähe betrachtet war der alte Tempel nicht viel mehr als eine verfallene Hütte. Eine vermoderte Tür, in der die Hälfte der Bretter fehlte, baumelte an einer morschen ledernen Angel. Als ich dagegen drückte, schwang sie knarrend zur Seite. Genau wie der Platz war auch das Innere des Tempels mit Nesseln und Dornen überwuchert. Durch das verfallene Dach fielen weißliche Streifen von Licht auf zerborstene Bodenplatten. Unter den Dachbalken hingen verstaubte Spinnweben, und in einer Ecke sah ich ein Loch, das vielleicht Fledermäusen als Eingang dienen mochte. Einen Altar oder Reste von heiligen Figuren sah ich nirgends. In einer Ecke lagen die Trümmer eines steinernen Mühlrades. Sonst gab es nichts. So hatte ich mir den Eingang eines Gefängnisses nicht vorgestellt.

      Zuerst ging ich auf Zehenspitzen herum. Was, wenn die unsichtbaren Männern hier auf mich lauerten? Ich wollte gefunden werden, und zugleich fürchtete ich es. Jeden Augenblick erwartete ich, dass aus irgendeiner Ecke ein Mann mit unheimlichen weißen Augen und geschnürten Filzstiefeln springen würde, um mich zu packen. Nachdem ich einige Male von einer Ecke in die andere geschlichen war und hinter jeden einzelnen Strauch und Halm geblickt hatte, legte sich das beklommene Gefühl. Hier gab es nichts, weder einen Eingang noch unsichtbare Wächter, die ihn bewachten.

      Um ganz sicher zu gehen, klopfte ich jeden einzelnen Zoll der Bodenplatten ab. Nirgendwo gab es einen hohlen Klang oder irgendeine verborgene Falltür. Hang war sich so sicher gewesen. Nicht einen Augenblick lang hatte er nachgedacht. Hang war einer der ernsthaftesten Menschen, die ich kannte. Er schwieg, wenn er sich über etwas nicht sicher war. Sollte er sich ausgerechnet diesmal getäuscht haben?

      Das Messer fiel mir ein. ‚Kilat löste Täuschungen auf, sichtbar und unsichtbar.

      Ich zog Kilat aus meinem Ärmel. „Kilat“, flüsterte ich. „Ich, Abalone aus Nanhai befehle dir, das Unsichtbare zu durchschneiden.“

      Mit dem Messer in der Hand, ging ich noch einmal durch die zerfallene Hütte. Ein paar Male ruckelte das Messer, als ob die Schneide an etwas hängengeblieben wäre. Es waren die weißlichen Lichtstreifen, die vom Dach in die Hütte hineinfielen. Sie hatten sich im Messer verfangen wie ein seidener Vorhang. Ich zog und zerrte. , doch Kilat verwickelte sich immer mehr und zappelte zuletzt wie ein Fisch im Netz. Dieses Messer war wirklich viel zu stumpf.

      „Kilat“, sagte ich streng. „Erinnere dich! Du bist ein Messer. Schneide!“

      Er zuckte. Ich hörte ein leichtes Ratschen, so als hätte jemand eine Stoffbahn durchtrennt. Es ratschte noch einige Male. Dann blieb das Messer still in meiner Hand liegen. Die Lichtstreifen war verschwunden. Dort, wo sie zu Boden gefallen waren, klaffte eine Öffnung. Als ich mich hinabbeugte, sah ich,rostige Sprossen, die jemand in die Wand eines dunklen Schachtes getrieben hatte, der tief in die Erde führte. Ich suchte ein kleines Steinchen und warf es hinab. Ich hörte keinen Aufprall. Lautlos verschwand es in der rabenschwarzen Tiefe.

      Ich steckte Kilat in meinen Ärmel und sah ich mich um. Alles im Tempel war wie zuvor. Kein Mensch war zu sehen und kein anderes lebendes Wesen. Vor mir befand sich ein dunkles Loch und hinter mir lag alles, was ich kannte. Ich fühlte keine besondere Lust, in dieses Loch zu krabbeln. Dort unten mochten riesige Spinnen und Tausendfüßler lauern. Vielleicht gab es Nischen voll schrumpeliger Schädel und gruseliger Geister. Dieser Tempel war uralt, und in früherer Zeit, als die Menschen und die Geister der gleichen Familie angehört hatten, hatten sie unheimliche Dinge angestellt. Mein ganzer Körper wurde kalt und kribbelig, wenn ich mir vorstellte, in dieses Loch zu kriechen. Vielleicht sollte ich Vaters Befehl gehorchen. Er hatte es aufgeschrieben: 'Abalone. nicht. helfen. dürfen".

      Wie gerne hätte ich ihm diesesMal gehorcht!

      Aber wenn ich irgendwo feststeckte, würde Vater mich nicht zurücklassen. Er würde alles daran setzen, mich zu retten. Für ihn war ich immer ein besonderes Mädchen gewesen. Sollte ich nun handeln wie ein gewöhnlicher Feigling?

      Ich kniff die Augen fest zusammen, damit ich das schwarze Loch nicht mehr sah und schob mich auf dem Bauch darüber, bis eines meiner Beine eine der Leitersprossen berührte. Dann fand mein zweites Bein die nächste. Wenn man nicht hinsah, konnte man in jedes schwarze Loch hinabsteigen.

      Irgendwann wurde es hinter meinen Lidern noch dunkler. Da wusste ich, dass ich nun unter der Erde war. Nach zwanzig Sprossen war es so schwarz, dass ich die Augen öffnen konnte, ohne etwas zu sehen. Schnell machte ich sie wieder zu. Die Luft war dumpf und klebrig. Ich fühlte mich schwer, wie eine Fliege, die in eine Schüssel mit Öl gefallen war. Immer tiefer ging es, die Leiter hörte nicht auf.

      Was für Leute hatten einst so tiefe Tunnel gegraben? Und wozu? Die Geräusche von draußen waren längst verstummt. Die Luft roch nicht mehr nach Moder. Es war weder warm noch kalt. Es war gar nichts. Sprosse um Sprosse, tiefer und tiefer, mir war, als hätte ich die Welt verlassen. Hätte mir jemand gesagt, ich sollte wieder hinaufklettern, wären die Worte nicht zu mir gedrungen. So müde war ich. Am liebsten wäre ich eingeschlafen.

      Dann trat ich ins Nichts. Der Schreck riss mich aus meiner Benommenheit. Als mein Fuß wieder festen Boden berührte zitterte ich, als hätte mich jemand aus einem verwirrenden Traum geholt.

      Ich öffnete die Augen und drehte mich unsicher um mich selbst. Doch da war nichts. Alles war dunkel. Mit ausgestreckten Händen tastete ich ringsum kühle raue Wände. Nur an einer Seite fand ich eine Öffnung, breit genug, damit ich hindurchpasste. Ich stand am Anfang eines Tunnels, und ganz weit in der Ferne war eine Art Helligkeit. Nicht richtig hell, nur nicht ganz so schwarz wie alles andere hier. Dorthin ging ich.

      Die Wände des Tunnels waren feucht, glatt und geschmeidig, beinahe wie die Haut einer Schlange. Nachdem ich eine Weile gegangen war, sah ich, dass das Leuchten von einer Öffnung in der Decke kam, durch die eine Pfütze von Licht auf den Boden fiel. Nach vielleicht dreißig Schritten gab es eine weitere Öffnung und danach eine weitere. Von Lichtpfütze zu Lichtpfütze tastete ich mich durch die Nacht. Kein Mensch. Kein Leben. Kein Laut. Noch nicht einmal eine Ratte. Mir war, als ob der Tunnel niemals enden würde. Gewiss hatte ich längst die Stadt verlassen und war nun irgendwo unter den Bergen, und immer noch ging es weiter.

      Bist du gestern Nacht hier entlang gegangen, Vater? Wo bist du jetzt?

      

      Als ich schon glaubte, dass ich niemals mehr etwas anderes tun würde, als durch diesen dunklen Tunnel zu laufen, hörten die Lichtpfützen auf. Der Tunnel hatte geendet und an seinem Ende ragte eine grobe Wand aus Ziegeln auf. Sonst nichts. Kein Mensch. Kein Leben. Kein Laut. Keine Ratte. Nichts. Das war alles.

      Ich drehte mich um und sah auf die endlose Reihe von blassen Lichtpfützen zurück. Zum ersten Mal, seit ich meine Freunde verabschiedet hatte, verlor ich den Mut. Den ganzen Weg zurückzugehen, konnte ich mir kaum noch vorstellen. Mir war, als wäre ich mein ganzes Leben lang in der Dunkelheit gewandert. Nur um Vater zu finden. Doch nun, da mein Weg im Nichts geendet hatte, versickerte mein Wille wie ein schwächliches Rinnsal im heißen Sand.
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      Wenn der Wille nachlässt, muss man das Qi nähren. Ich ließ mich in die Knie sinken, sog die kraftlose Luft der Tiefe ein und ließ sie durch meinen Körper kreisen. Meine Hände berührten die glatte Seitenwand. Sie war so ganz anders als die Wand am Ende des Tunnels, die jemand mit groben Ziegeln gemauert hatte. Die Seitenwand glich eher der Haut einer Schlange als einer Mauer. Beide Wände mussten aus unterschiedlichen Zeiten stammen. Die Rückwand war so, wie die Menschen heutzutage bauten. Grob und hart. Mit ein paar Hammerschlägen konnte man sie zum Einstürzen bringen, und in fast der gleichen Zeit konnte man eine neue Wand errichten.

      Die Seitenwände des Tunnels aber mussten aus einer früheren Zeit stammen. Vielleicht sogar aus der Zeit vor der großen Flut, als die Menschen verfeinert und weise waren und mit der Kraft ihrer Gedanken ganze Paläste aus Wolken und Luft erbauten. Warum nicht auch aus Schlangenhaut?

      Ich schloss die Augen. Doch in mir fand ich wenig, was mir geholfen hätte. Diese Dinge waren uralt und ich war noch so jung. Ich hatte viel zu wenig gelernt, in meiner kurzen Zeit. Nur deshalb war ich blindlings in ein Loch ohne Ausweg gekrochen. Wie töricht von mir.

      Vater hätte niemals einen solchen Tunnel gewählt, um in das Gefängnis zu gehen. Er hätte gewusst, wo der richtige Eingang wäre. Er hätte den Soldaten seine Jadesiegel gezeigt. Dann hätte er erledigt, was immer er zu erledigen hatte, und wenn er wirklich dort gewesen wäre, wäre er höchstwahrscheinlich schon lange wieder zu Hause und sorgte sich um seine Tochter.

      "Lügen!", flüsterte eine Stimme, vollkommen lautlos.

      Ich sah mich um. Doch außer mir gab es hier kein lebendiges Wesen. Es gab nur mich.

      "Lügen!", wiederholte die Stimme.

      Lass mich in Frieden, dachte ich. Ich muss nachdenken.

      Die Stimme ließ mir keine Ruhe. "Alles Lügen", flüsterte sie, „sieh genauer hin!"

      Es musste an der eigenartigen Luft liegen. Wenn ich all meine Kraft zusammennahm und mich beeilte, konnte ich immer noch umkehren, ehe ich ganz den Verstand verlor.

      Doch ich besaß einen Fehler. Ich war kein Mädchen, das umkehrte. Mali sagte oft: 'Dieses Kind geht lieber geradeaus durch eine Wand, als die Tür zu suchen.'

      Vielleicht musste ich wirklich durch die Wand. Ich sah mir noch einmal die Schlangenhautwand an. Ich strich darüber, tastete mich Zoll um Zoll an ihr entlang, auf der Suche nach einem winzigen Spalt. Vielleicht gab es Schiebetüren, so fein poliert und lackiert, dass sie mit der Wand verschmolzen. Ich klopfte dagegen, um etwaige Hohlräume zu erkennen. Nichts. Die Wand war glatt wie Seide, ohne Risse oder Lücken und wärmer als die Ziegelwand. Wenn ich darauf drückte, schien mir, sie gab ein wenig nach. Fast schien mir, als bestünde sie wirklich aus der Haut einer riesigen Schlange, wie es sie vor der großen Flut gegeben hatte.

      „Lügen!“, flüsterte es noch einmal lautlos. "Lügen. Lügen."

      Das Messer war ein lebendiges Wesen, hatte Hangs Mutter gesagt.

      „Kilat?“

      „Ja, was hast du denn gedacht? Wer sonst sollte in diesem Loch mit dir sprechen“, antwortete Kilat. Das Messer klang ein wenig verärgert.

      „Verzeih“, dachte ich. „Ich habe noch nie mit einem Yue-Messer gesprochen.“

      „Du hast das meiste auf der Welt noch nicht getan. Wenn du jedes Mal so langsam begreifst, wenn etwas Neues in dein Leben tritt, wirst du nicht sehr weit kommen auf deiner Reise. Über unbekannte Dinge kann man nicht nachdenken, gerade weil man sie nicht kennt. Was soll man da Kluges denken?"

      Kilat war wirklich verärgert. Ich zog das Messer hervor und strich mit dem Daumen über seine Spitze.

      Es zitterte ungeduldig.

      „Schneide, Kilat“, flüsterte ich.

      Wie ein Blitz durch die Nacht schoss ein scharfes Zischen durch den Tunnel. Ein Zittern fuhr über die Schlangenhaut. Dann riss die Seitenwand des Tunnels der ganzen Länge nach auf und fiel zu Boden. An ihrer Stelle huschte eine winzige blassgrüne Natter durch den Tunnel davon. Dahinter war gewöhnliche Wand mit einem breiten Durchgang zu einem weiteren Tunnel. Helles Licht trat daraus hervor und stach blendend in meine Augen. Ich hob die Arme vors Gesicht. Um ein Haaresbreit hätte ich das Messer fallengelassen.

      Als ich es wagte, die Arme zu senken und die Augen einen winzigen Spalt zu öffnen, blickte ich in vollkommen leere weiße Augen, tot und ohne Pupillen. Ein kalter Schauer lief meinen Rücken hinunter. Meine Knie fühlten sich an, als hätte jemand mit einer Axt hineingeschlagen. Noch niemals hatte ich etwas so Kaltes und Lebloses gesehen. Selbst in den Augen Onkel Wangs, des blinden Bettlers, der in unserer Gasse lebte, waren tausendfach mehr Gefühle zu entdecken. Diese Augen hier schienen alles zu sehen, und zugleich kam nicht das kleinste bisschen Qi aus ihnen hervor. Es war, als wäre dahinter nichts.

      Schnell senkte ich den Blick. Auf dem Boden standen zwei Stiefel aus Filz.

      „Fräulein Bao“, sagte der Besitzer der weißen Augen. „Wir haben schon auf sie gewartet.“

      Im Schutz der langen Ärmel umklammerte ich Kilat.

      „Habt ihr euch jetzt wieder beruhigt?“, näselte der Mann ein wenig spöttisch. Er sprach im harten Dialekt der Leute aus dem Norden.

      Ich nickte wie benommen. Er durfte das Messer nicht finden.

      „Versteck dich, Kilat“, befahl ich innerlich. Das Messer wurde weich wie ein schmaler Streifen Leder. Verstohlen wickelte ich es um mein Handgelenk.

      "Folgt mir!", sagte Weißauge und ging los. Ich folgte ihm auf das gleißende Licht zu, das vom Ende des Tunnel kam. Es wurde immer heller. Meine Augen fühlten sich an, als müssten sie von all dem Licht erblinden. Meine Beine staksten unsicher über den Steinboden wie die hölzernen Beinen einer Puppe. Mein Mund war trocken. So ich an die toten Augen dachte, wurde alles in mir gefühllos.

      Wir kamen in eine Halle, so weit und hoch, als besäße sie weder Wände noch Decke. Die Luft hier leuchtete und flirrte. Sie biss in meine Augen als bestünde sie aus feinstem Salz. Ich hätte alles dafür gegeben, wieder durch den dunklen Tunnel zu kriechen.

      „Das Licht ist unser großes Ideal“, sagte Weißauge und drehte sich zu mir um. "Klarheit und abermals Klarheit. Je klarer das Licht, umso makelloser sind die Illusionen. Ein erstaunliches Phänomen."

      Ich verstand gar nichts.

      „Die Schlange!“, erklärte er gelangweilt. „Nur die Klarheit erlaubt Trugbilder von solcher Intensität. Ein kleiner Zeitvertreib. Wir lieben das Spiel mit dem Geist unserer Besucher. Man könnte dies beinahe als unsere Schwäche bezeichnen."

      Er schien auf irgendeine Antwort zu warten, doch mein Hals war wie gelähmt und meine Stimme versiegt. Von allen Dingen auf der Welt musste Stummheit das Schrecklichste sein, dachte ich. Wie ein endloses Ersticken.

      „Ihr wirkt ein wenig eingetrübt“, stellte er fest. „Wenn ihr euren Vater seht, werdet ihr euch gleich erhellter fühlen.“

      Als ich das hörte, fühlte ich mich wirklich gleich besser. Er brachte mich zu meinem Vater. Er war gar nicht so schrecklich, nur ein wenig wichtigtuerisch und sehr fremdartig. Vielleicht hatte er eine Krankheit gehabt oder das schreckliche Licht hier hatte seine Augen ausgeblichen. Umso mehr sollte ich mich bemühen, auch ihm mit Freundlichkeit zu begegnen. Freundlichkeit war das Schwert der Edlen, pflegte Vater zu sagen.

      

      Die Halle war nicht so endlos, wie ich zuerst gedacht hatte. Mit einem Mal bogen wir um eine Ecke und standen im Halbschatten. Ein neuer Korridor lag vor uns, und mit jedem Schritt erholten sich meine Augen. Fast war mir, als könnte ich wieder atmen. Weitere Korridore kreuzten unseren Weg. Alle Wände waren aus grobem schwarzen Felsen gehauen, der von rötlichen Adern durchzogen war. Statt des gleißenden Lichts gab es hier wieder Lichtpfützen wie im ersten Tunnel.

      „Die Zinnoberminen des ersten Kaisers von Qin“, erläuterte mein Begleiter. „Zumindest wird dies behauptet. Aber die Raffinesse der Architektur stammt meiner Meinung aus der Zeit vor der letzten Flut.“

      Er zeigte zur Decke: „Seht nur diese meisterhaften Lichtschächte. Bei Tag sammeln sie Licht in winzigen Kristallen, und in der Nacht geben sie es wieder ab. Durch diese Technologie konnten die Sklaven der alten Zeit Tag und Nacht arbeiten. Man gab ihnen spezielle Medizin, die die Müdigkeit verhinderte, und pflanzte ihnen Gedanken von der Größe ihrer Bedeutung ein. So arbeiteten sie klaglos und ohne Pause, bis sie für immer erloschen. Eine solche Disziplin wird in der heutigen Zeit nicht mehr erreicht, und daher versinkt die aktuelle  Kultur in der Trübheit. Zeit den alten Glanz zu erneuern."

      Zum ersten Mal, seit ich ihm begegnet war, wirkte er geradezu lebendig. Ich konnte inzwischen wieder atmen und, von seltsamen grünen Funken abgesehen, wieder einigermaßen sehen. Dennoch fiel mir keine höfliche Antwort auf seine Worte ein.

      Er schien allerdings auch keine zu erwarten. Er zeigte auf einen der zahlreichen Gänge, die in den unseren einmündeten: „All diese ungezählten Gänge folgen einem kosmischen Muster. Ein ungebetener Eindringling ohne überragende Kenntnis der unsterblichen Geometrie würde auch in hundert Jahren niemals wieder herausfinden. Das macht diesen Ort so ideal für unsere Zwecke. Nur über die Eingänge haben wir ein paar zusätzliche Illusionen gelegt, wie ihr ja bemerkt habt. Mein Respekt übrigens. Für einen so jungen Menschen seid ihr bemerkenswert klarsichtig.“

      So redete er ohne Ende, während wir mal links und mal rechts abbogen, durch endlose Schleifen von Tunneln, die sich alle vollkommen glichen. In der Tat würde niemand hier jemals wieder herausfinden, dachte ich. Kein Wunder, dass er keinerlei Gewalt anwendete und auch sonst keine Anstalten machte, mich zu fesseln.

      „Da sind wir“, sagte er mit einem Mal.

      Wir bogen um eine letzte Kurve.

      

      Das erste, was ich sah, war Blut. Schwarzes Blut mit rötlichen Schlieren, dort, wo frischeres Blut hineinrann. Schwarz wie das Gestein des Tunnels mit seinen Schlieren von rötlichem Zinnober. Es war überall. Es bedeckte die Wände. Es gerann in einer großen Pfütze auf dem Boden. Zähe Krusten verklebten die Glieder der eisernen Ketten, mit denen man seine Hände und Füße an die Wand geschmiedet hatte. Wo sein Gesicht gewesen war, sah ich nur noch eine formlose schwarze Masse.

      Eine weitere Illusion, dachte ich verzweifelt. Vielleicht Melasse. Ja, ganz sicher war es Melasse! Melasse. Süß und schwarz. Jemand hat Zucker gekocht und die Melasse über Vaters Kopf gegossen. Dann dachte ich nichts mehr.

      

      Ich erwachte in einer kleinen viereckigen Zelle. Die Wände und der Boden waren aus grobem Stein. Schwaches Licht fiel auf rötliche Zinnoberstreifen, die wie Blutadern die Wände durchzogen. Blut! Ich drückte die Knie in die Augen und presste beide Hände auf meine Ohren. Dies war nur ein Traum. Ein abscheulicher garstiger Alptraum. Ich würde erwachen. Vater würde wie stets die Qin spielen und sich im Mondlicht betrinken.

      „Bemerkenswert klarsichtig. Ihr seid bemerkenswert klarsichtig“, flüsterte die klebrige Stimme in meinem Kopf.

      Dann erlosch das Licht. Jemand hatte den Lichtschacht verschlossen.
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      Ich musste lange Zeit in der Dunkelheit gelegen haben, die Hände so fest auf die Augen gepresst, dass ich bunte Schlieren sah. Doch das Gesehene konnte ich nicht wieder auslöschen.

      Es knarrte fast unhörbar. Der Lichtschacht ging auf. Dann öffnete sich ein Spalt in der Wand. Dies musste die Tür sein, durch die ich hereingekommen war.

      „Euer Vater will euch sehen“, sagte jemand mit einer Stimme sanft wie Honig.

      Ich schrak auf. Vater lebte? Das war unmöglich. Ich hatte Vater gesehen, das, was von ihm übrig geblieben war. Oder war dies nur eine ihrer Illusionen gewesen?

      Der Mann sah genauso aus, wie der erste dieser Männer, er besaß die gleichen Augen und die gleiche Stimme, doch statt mit doppelten Knoten hatte er die Bänder seiner Filzstiefel mit einer Schleife befestigt. Diese Männer waren also, auf eine seltsame Art, einzelne Wesen, mit eigenen Gewohnheiten.

      „Habt ihr nicht gehört?“, sagte er. „Euer Vater will euch sehen.“

      „Wie?“, stammelte ich. „Kann er denn sehen?“

      „Warum sollte er nicht sehen können?“, fragte Schleife gelangweilt. „Soweit mir bekannt ist, hat man ihn bisher nicht geblendet.“

      Ich sprang auf. Mein Herz raste: „Darf ich zu ihm?“

      „Das habe ich doch gerade gesagt.“, sagte er. „Vorher hätten wir nur ein paar winzige Fragen.“

      „Ich werde alles beantworten“, brach es aus mir hervor. "Alles."

      „Ein löbliche Haltung“, sagte er. „Glaubt nicht, dass ihr uns anlügen mögt. Sonst könnte jemand auf den Gedanken kommen, euren Vater doch zu blenden“, sagte er.

      „Ich werde ganz bestimmt nicht lügen", beeilte ich mich. Die Worte von Hangs Mutter fielen mir ein: "Dein Nicht-Wissen kann das Leben vieler Menschen retten."

      Er steckte den Kopf zum Gang hinaus und rief einen zweiten Mann in Filzstiefeln herbei. Dieser blieb im Eingang stehen, an den Türrahmen gelehnt, die Arme verschränkt, wie ein Pförtner. Ich konnte nicht erkennen, ob es jener erste Mann war, der mir meinen blutverschmierten Vater gezeigt hatte.

      „Es sind nur zwei kurze Fragen“, sagte Schleife. „Euer Vater hat sie bedauerlicherweise nicht beantworten wollen. Wenn ihr dies für ihn erledigen könntet, lassen wir einen von euch beiden gehen. Beide zugleich, wäre ein wenig zu viel. Ihr könntet unter Umständen auf dumme Gedanken kommen.

      „Es reicht, wenn die Herren meinen Vater freilassen“, sagte ich. „Das wäre mir genug.“

      „Eine überaus pietätvolle Gesinnung. Eine solche Tochter würde uns gewiss nicht anlügen. Nicht wahr?“

      „Oh nein! Niemals!“, beeilte ich mich. „Ich weiß aber wirklich nichts.“

      „Vorsicht“, sagte Schleife und hob einen warnenden Finger. „Genau das hat euer Vater auch gesagt. Setzt euch wieder hin!"

      „Natürlich. Verzeiht“, murmelte ich und hockte mich auf den Boden.

      "Vielleicht mögt ihr übernehmen?", sagte Schleife zu dem Mann in der Tür.

      „Also schön“, sagte dieser, drückte sich vom Türrahmen ab und schlenderte auf mich zu. Er hockte sich vor mich hin und blickte mir mit seinen Jadekugelaugen ins Gesicht. Der Blick ließ mich frösteln. Meine Zähne klapperten. Zugleich wagte ich nicht , zur Seite zu sehen. Am Ende hätte er gedacht, dass ich lügen wollte

      „Wo ist eure Mutter?“

      „Meine Mutter?“, was sollte das denn?

      „Ich denke, das ist eine ausreichend klare Frage“, sagte er. „Wo ist eure Mutter?“

      „Ich weiß es nicht genau“, sagte ich leise. „Sie wollte zu Großmutter fahren.“

      Er sah zu Schleife empor: „Habt ihr das gehört?“

      „Bemerkenswert“, sagte Schleife.

      Der andere richtete erneut seinen eiskalten Blick in mich: „Die Mutter eurer Mutter lebt also auch noch. Das ist eine wichtige Erkenntnis. Wo kann man die beiden finden?“

      Was für eine Art von Geheimpolizei würde so viel Aufhebens machen, um die Adresse meiner Großmutter zu erfahren?

      „Großmutter lebt auf einem kleinen Landgut im Westen von Panyu. Da wo …“

      Es zischte scharf. Der Schmerz nahm mir den Atem. Blut tropfte warm von meiner Stirn.

      Er ließ die lederne Peitsche im Ärmel verschwinden: „Ein simples und äußerst präzises Werkzeug. Mit einem gezielten Schlag könnte ich einen Augapfel zerplatzen lassen. Wie gefiele euch das? Oder ich blende euren Vater. Oder ihr sagt jetzt die Wahrheit.“

      Ich nickte benommen.

      „Wo lebt deine Großmutter?“

      „Im Westen von Panyu“, flüsterte ich und drückte den Kopf zwischen die Knie, damit er meine Augen nicht treffen konnte.

      Eine eiserne Hand riss mein Gesicht an den Haaren empor. Ich fühlte den scharfen Schmerz, wo er ein Büschel herausgerissen hatte.

      Die weißen Kugeln schwebten dicht vor meinem Gesicht: „Noch einmal! Wo lebt eure Großmutter?“

      „Im Westen der Stadt“, wimmerte ich.

      Er schleuderte mich zu Boden wie einen leeren Reissack. Die Arme um den Kopf geklammert, schluchzte ich: „Wirklich. So glaubt mir doch!"

      Schleife kam näher: „Vielleicht weiß sie es wirklich nicht.“

      „Schaut sie euch doch an! Keinerlei Licht. Durch und durch eine Dunkle. Eine von der schlimmsten Art. Durchtrieben und falsch bis in die Knochen.

      „Fragt sie die andere Sache!“, sagte Schleife.

      Die eiserne Hand krallte sich erneut in meine Haare. Mit dem Gesicht ganz dicht vor dem meinen zischte er: „Habt ihr gestern in den Bergen einen von uns getroffen?“

      „Ja“, flüsterte ich.

      „Was ist mit ihm passiert?“

      „Er ist plötzlich weg gewesen.“

      Ein neuer Peitschenschlag traf meine Stirn. Heißes Blut lief rot in meine Augen und nahm mir die Sicht.

      „Beim nächsten Schlag seid ihr blind“, sagte er und ließ mich los. „Was ist mit unserem Kameraden passiert?“

      „Ich weiß es doch nicht“ wimmerte ich kraftlos. „Er war einfach weg.“

      Er hob die Peitsche.

      Schleife fiel ihm in den Arm: „Wartet. Sie mag eine Wilde sein. Aber sie ist ein Kind. Glaubt ihr wirklich, sie könnte einem von uns entwischen?“

      Der andere sah ihn an: „Ihr habt recht. Aber sie muss etwas wissen. Er war ihr auf den Fersen. Und wenig später fand man nur noch seine blutigen Stiefel am Ufer. Er war einer von unseren Besten. Sie muss Komplizen haben. Mächtige Leute.“

      Schleife zog ihn zur Tür. Im Fortgehen hörte ich ihn sagen: „Der vollkommene Krieger besitzt keine Gefühle. Der zweitklassige Krieger beherrscht sie. Zumindest das sollte euch gelingen, sonst wird man euch eliminieren. Wer seine Gefühle nicht beherrscht, ist nicht würdig, die große Klarheit zu erlangen.“

      Dann knallte die Tür zu.

      

      Ich kniete zitternd am Boden, als Schleife zurückkam: „Zuviel Enthusiasmus ist schlimmer als Gleichgültigkeit. Kleine Mädchen zu schlagen ist zudem ausgesprochen stillos. Lasst uns den einfacheren Weg wählen. Sagt die Wahrheit!“

      „Glaubt mir doch, ehrenwerter Herr“, flehte ich. „Ich weiß wirklich nicht mehr, als ich gesagt habe.“

      „Ihr seid sehr überzeugend“, sagte er. „Aber ein Kind, das einen der Besten von uns in Stücke reißen lässt und nicht weiß, wo seine Großmutter lebt, ist mir nicht ganz geheuer. Das werdet ihr verstehen.“

      „Aber ich weiß doch, wo meine Großmutter lebt“, schluchzte ich. „Und von eurem Mann weiß ich nichts. Er hat erst noch am Ufer gestanden, und ich bin ins Wasser gesprungen. Dann war er plötzlich fort. Das war alles.“

      Als er lächelte, sah er aus wie ein Tiger, der die Zähne fletschte. Dann fiel mir Tiger ein. Verzeih mir, Tiger, dachte ich. Er sieht gar nicht gar aus wie du. Er sieht einfach aus wie ein sehr, sehr böser Mensch.

      Schleife lächelte freundlich: „Wie ich schon erläutert habe, schlage ich kleine Mädchen ausgesprochen ungern. Aber ich habe etwas anderes für euch."

      Er zeigte auf die Wand hinter mir: "Hört genau hin!“

      Es dauerte eine Weile. Dann hörte ich das rasselnde Geräusch. Jemand atmete mit großer Mühe, als läge er im Sterben.

      „Wir haben euren Vater auf der anderen Seite der Wand angekettet. Die Wände haben ein paar Schlitze. Sie werden einst der Belüftung der Minen gedient haben. Gegen Mitternacht werden wir euren Vater noch einmal befragen. Ihr werdet alles hören, als säßet ihr im gleichen Raum. Aber ihr werdet ihm nichts zurufen können. Die alten Baumeister besaßen erstaunliche Kenntnisse und wussten, wie man die Töne in eine Richtung leitet. Und falls ihr ihm nach einiger Zeit einen schnellen und freundlichen Tod wünschen solltet, so wisset eines: Wir verstehen uns darauf, Menschen lange, lange Zeit zu befragen, ohne sie zu töten. Ihr habt also ausreichend Zeit, euch alles zu überlegen.“

      Ich umfasste die Filzstiefel, schlug mit dem Kopf auf den Boden und schrie nahezu: „Bitte, großer Herr. Ich weiß doch wirklich nichts.“

      Schleife schleuderte meine Hände von sich, als wäre ich ein klebriges Stück Unrat: „Ich will nichts mehr hören. Ruft mich, wenn euch etwas eingefallen ist.“

      Wieder knallte die Tür. Der Lichtschacht schloss sich. Ich blieb in der Dunkelheit  zurück.

      

      Ein paar Stunden bis Mitternacht, hatte er gesagt. Doch hier unten, wo die Sterne unsichtbar waren, schien die Zeit stillzustehen. Ich wünschte, sie könnte es wirklich und Mitternacht würde niemals kommen. Zugleich wünschte ich mir, mein Vater könnte schnell und ohne Qual sterben. Sobald dies geschah, würde ich Kilat von meinem Handgelenk loswickeln und ihn bitten, mir die Kehle durchzuschneiden.
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            Herrin der Dunkelheit

          

        

      

    

    
      Bauchschmerzen rissen mich aus düsteren Träumen. Es schmerzte nicht wie sonst, wenn ich zu viel Kohl gegessen hatte. Dieser Schmerz war anders. Es schmerzte, als ob ein Wasserbüffel auf meinem Bauch herumtrampelte. Dann ließ mit einem Mal der Schmerz nach. Etwas Warmes floss zwischen meinen Beinen hinab. Früher hatte ich manchmal geträumt, ich müsste einen heimlichen Ort aufsuchen und war dann aufgeschreckt, weil ich in einer nassen Pfütze lag. Aber so nass war es nicht, und ich war auch schon viel zu alt dafür. Außerdem war ich wach. Zumindest glaubte ich es. In dieser vollkommenen Schwärze war zwischen Schlaf und Wachsein kaum noch zu unterscheiden.

      

      Wieder trat der Wasserbüffel in meinen Bauch. Ein erneuter Schwall floss meine Beine hinab. Da roch ich das Blut. Dies war meine heilige Zeit. Andere Mädchen bekamen an diesem Tag ihre erste Haarnadel geschenkt und die Mutter steckte ihnen zum ersten Mal im Leben die Haare auf. Meine Mutter hatte mich verlassen und mein Vater lag, nur durch eine Mauer von mir getrennt, in seinem Blut. Beinahe hätte ich geweint. Dann setzte ich mich auf.

      In der schlimmsten Nacht meines Lebens war die Göttin Himmelswasser gekommen und hatte mir meine heilige Zeit gebracht. Ich war jetzt eine Frau. Frauen rollten sich nicht zu einem Ball und weinten. Sie handelten.

      Als der nächste Krampf begann, war es nicht mehr ganz so schlimm. Ich schniefte meine Tränen und meinen Rotz durch die Nase nach oben und spuckte alles aus. Dann löste ich meine Zöpfe. Warum sollte ich nicht selbst meine Haare aufstecken? Ich brauchte keine Haarnadel. Meine Haare waren kraus genug, um auch so oben zu bleiben. Strähne um Strähne sortierte ich die wirren Strähnen und drehte sie zu winzigen Schlangen, die ich ineinander steckte. Zwischendurch sah ich in der Dunkelheit jene blutverschmierte Gestalt. Was, wenn alles nur ein Alptraum war? Ich würde erwachen und alles wäre vorbei. Aber Alpträume waren für Kinder. Frauen blieben wach.

      Noch einmal schniefte und spuckte ich. Ich war selbst hierher gekommen. Ein artiges Kind hätte seinem Vater gehorcht und wäre weit, weit fortgegangen. Ich aber war ungehorsam gewesen und in diesen Tunnel gekrochen. Das war meine eigene Entscheidung gewesen. Wieder krampfte mein Bauch. Ich war jetzt eine Frau. Ich durfte das. Eine Frau konnte die Ahnenlinie ihres Vaters nicht fortsetzen. Aber sie konnte ihn retten.

      Nachdem ich die Haare alle zusammengedreht hatte, fiel mir nichts mehr ein, was ich tun konnte. Wie gerne hätte ich jemanden um Rat gebeten. Die kostbare Zeit verstrich, während meine Gedanken sich zuSchlangen drehten und verwirrten wie meine Haare. Jeden Augenblick konnten die Männer beginnen, Vater zu quälen. Ich würde seine Schreie hören und konnte nichts tun.

      Kilat fiel mir ein, der immer noch wie ein weiches Stück Leder um meine Hand gewickelt war.Falls die Männer mich überhaupt durchsucht hatten, als ich bewusstlos gewesen war, so war er ihnen nicht aufgefallen. Ich sprang auf und wickelte ihn ab. Mein Herz dröhnte bis in die Ohren. Vielleicht konnte Kilat die Wand durchschneiden. Vielleicht gab es gar keine Wand.

      "Schneide, Kilat", flüsterte ich. "Schneide!"

      Doch das Messer lag schlaff in meiner Hand weich und wollte mir nicht mehr gehorchen. Ob es daran lag, dass ich blutete? Männer fürchteten sich vor dem heiligen Blut der Frauen, sagte Mali, und Kilat war ein Mann. Da hatte ich ein magisches Messer, und es fürchtete sich vor einem bisschen Blut.

      Ich tastete die Wände ab. Irgendetwas musste es geben. Irgendeinen Ausweg, irgendeine Lücke. Doch so sehr ich mich bemühte, ich fühlte ringsum nur Stein. Wenn es Holz gegeben hätte, hätte ich ein Feuer entzünden können. Dann hätte ich wenigstens etwas gesehen. Vielleicht hätten sie den Rauch gerochen und wären sie herbeigerannt. Die Aufregung hätte dasUnheil vielleicht aufgehalten. Aber hier drinnen gab es nur Stein.

      Am liebsten hätte ich einen Dämonen gerufen.. Ich wusste, wie man schrieb. Aber bisher war es mir nicht erlaubt worden. Kein einziger Dämon hatte sich mir gezeigt, um mir seinen geheimen Namen zu verraten. Vor allem aber besaß ich weder Pinsel noch rote Tusche. Ich sank in die Knie und faltete meine Arme um den wunden Bauch. Nichts konnte ich tun. Gar nichts.

      In diesem Augenblick begann Vater zu schreien. Ich hörte ihn so deutlich, als wäre er bei mir im Raum.

      „Wo ist sie“, schrie er. „Ich hab mich selbst eingeliefert, damit ihr sie in Ruhe lasst. Reicht euch das nicht, ihr Feiglinge? Sie weiß nichts. Sie ist nur ein Kind."

      Seine Worte fuhren wie ein Messer in meinen Bauch. Er hatte sich eingeliefert, damit sie mich in Ruhe ließen? Warum nur?Was wollten diese Männer von mir? Wissen wo meine Großmutter wohnte?

      „Hier bin ich“, schrie ich, so laut ich konnte. "Ich sag euch alles."

      Immer wieder schrie ich es. Doch niemand hörte mich.

      Dann kamen die anderen Geräusche. Etwas zischte durch die Luft. Und ratschte. Vater gurgelte und würgte. Mein Kopf glühte. Mir wurde ganz übel vor Elend. Wieder schmerzte mein Bauch. Schlimmer noch als vorher. Ich konnte an nichts mehr denken, so schlimm war es. Es war, als wollte mein Bauch mich an etwas erinnern. Da wusste ich, was ich tun würde.

      Es war frevelhaft. Die Geister und Dämonen der Dunkelheit würden mit grässlichem Kreischen über mich herfallen! Sie würden mich quälen, bis Blut aus meinen Augen floss! Mit Frauenblut die Geister zu rufen, brach die heiligsten Gesetze.

      Aber ich würde nicht länger untätig zuhören, wie sie Vater quälten.

      Es ratschte laut, als mein Ärmel zerriss. Ich rollte den Stoffstreifen zu einem Klumpen und klemmte ihn zwischen meine Beine, bis ein erneuter Krampf ihn mit Blut tränkte. Ich stand auf und ging zur Wand. Meine Hand zitterte so sehr, dass ich ihn beinahe fallengelassen hätte. Was nur, sollte ich schreiben? Ich kannte keinen einzigen Namen.

      Wieder schrie Vater und flehte. Seine Stimme brach fast, und doch bat er immer wieder nur um mein Leben.

      Mein Kopf schrillte. Ich wusste einen Namen. Mit zitternder Hand tränkte ich noch einmal den Stoffstreifen und schrieb mit jenen verschnörkelten Linien, mit denen man sich an die Geister wendete, meinen eigenen Namen: „Abalone“.

      Nichts geschah. Warum auch. Ich hatte mich selbst gerufen. Um Vater zu retten, würde es einer gewaltigeren Macht bedürfen. „Wer von euch Großen kann mich hören?“, schrie ich in die Dunkelheit. „Abalone aus Nanhai fleht um Hilfe. Wer immer zur Stelle ist, was immer euer Preis ist. Kommt und sagt mir euren Namen!“

      Immer noch geschah nichts.

      Da schrieb ich mit meinem roten Blut die uralte Formel: "Kommt schnell. Dies ist ein Befehl."

      Ich hatte kaum den letzten Strich getan, da durchschoss mich eisige Kälte. Meine Beine gaben nach. Ich sank in die Knie. Meine Gedanken erloschen, wie Glut im Gewitterregen. Dunkelheit, füllte mich, dunkler als die dunkle Zelle. Inmitten dieser schwärzesten Schwärze erhob sich ein Schatten, undurchdringlich wie tiefste mondlose Nacht. Langsam öffneten sich zwei schräge Schlitze. Ich sah in zwei schmale grüne Augen. Ihr eisiges Feuer ließ mich erstarren bis in die Knochen hinein.

      "Was willst du?", fauchte sie mich an.

      „Große Dame", stammelte ich. Meine Stimme zitterte. Ich holte Luft und begann noch einmal. "Große edle Dame! Wer immer ihr seid. Nennt mir euren Namen!"

      Sie musterte mich tückisch: "Du wagst viel."

      „Das ist mir egal", schrie ich "Es geht um meinen Vater. Hört ihr denn nicht, wie sie ihn quälen? Ich geb euch meine leuchtende Perle."

      „Mir gehört der Ozean", sie lachte verächtlich. "Was soll ich mit einer Perle?“

      "Dann nehmt mein Leben!"

      Das grüne Feuer loderte auf: "Es ist dir wirklich ernst?"

      "Was glaubt ihr denn!", wimmerte ich. "Er ist der beste Vater der Welt!"

      Eine unsichtbare Klaue packte meine Haare und riss mich daran empor. Meine Hand mit dem vertrocknenden Klumpen wurde tief zwischen meine Beine gestoßen. Als sie meine Hand gegen die Wand drückte, floss warmes Blut über meine Finger. Strich für Strich zog sie mit meiner Hand ihre fremden Zeichen. Der Klumpen fiel zu Boden. Die eisige Kälte und tiefe Schwärze lösten sich auf. Zurück blieb gewöhnliche Dunkelheit. Ich war wieder allein.

      Genau in diesem Augenblick hörte ich wieder die Schreie meines Vaters. Sie zitterten, als würde er bald für immer verstummen.

      Meine Stimme klang schrill vor Wut: "Feige Dämonin. Verräterin. Ich bin Abalone aus Nanhai und ich befehle dir: Komm zurück!"

      Die Blutschrift loderte auf, flüchtig und grell wie ein Blitz. Doch in diesem halben Atemzug brannte der Name sich für immer in mein Herz. Ich kannte sie nicht. Ich hatte noch niemals von ihr gehört. Aber ich konnte sie jetzt rufen.

      "Zhuo Yin rief ich, Feuer der Dunkelheit, komm und hilf!"

      

      Aus allen Ecken drang Knistern und Zischen. Meine Haut kribbelte wie von tausend Kriechern. Schrilles Kreischen bohrte sich in mein Ohr. Ein Flämmchen züngelte grünlich über den Boden und über meine Füße. Die Angst schüttelte mich wie Äste in einem Sturm, während das Flämmchen durch meinen Körper schoss. Ein dumpfes Röhren drang aus meiner Kehle, so laut wie von hundert Stimmen. Sie würde mich nicht niederwerfen.

      Ich ging tiefer in die Knie und federte leicht. Sollte sie mich packen und in die Hölle schleppen! Solange sie sich an die Abmachung hielt: „Zhuo Yin, befrei meinen Vater!“, schrie ich in die rabenschwarze Dunkelheit hinein. „Dies ist ein Befehl.“

      Gleißendes Licht schoss aus der Tiefe empor und kroch gleich darauf als grünliche Flammen die Wände hinab.

      „Du bist ich“, schmeichelte eine liebliche Stimme und meckerte gleich darauf hämisch wie eine Ziege.

      Immer mehr Flammen durchwaberten den Raum. Eisig und hitzig zugleich. Ihr Licht erfüllte alle Ecken und Winkel und drang bis in die tiefsten Schluchten meines Inneren.

      Meine Angst hatte sich aufgelöst, genau wie mein Zorn. Ich fühlte nur noch dieses grüne Feuer.

      „Du bist ich“, kicherte die Stimme.

      Heller und heller. Schmerzhaft und grell. Es stach in meine Augen und füllte meinen Kopf, bis meine Gedanken sich auflösten. Alles in mir glühte eisig und grün. Da ließ ich los und sank in die unbekannte Göttin.

      „Du bist ich“, wisperte sie in meine Ohren und wiegte ihren Schlangenkörper.

      „Ich bin du“, stöhnte ich und meine Glieder schlängelten sich im Rhythmus ihres Tanzes.

      Ihr schrilles Gelächter erfüllte die Zelle: „Wir sind eins.“

      

      Dann brach alles ab. Aller Lärm und alles Krakeelen tropfte zu Boden wie geschmolzenes Blei. Es gab keine Abalone mehr. Keinen Körper. Kein Blut. Zurück blieb nur noch Stille und Leere, leichter als Luft, schimmernd und klar wie reinstes Wasser. Endlos wie ein Ring aus feinstem Kristall. Alles, was es jemals gegeben hatte, und alles, was es jemals geben würde, lag hierin verborgen wie ein Same in der Erde. Inmitten jener unendlichen Leere hing ich, zitternd wie ein winziger Tropfen im Netz einer Spinne.

      Lange Zeit hing ich im Nichts, reglos, ohne Wünsche, ohne Gedanken und ohne Namen. Dann begannen die Schwingungen. Die Klarheit erzitterte. Bekam Substanz. Wurde wie Wasser. Wellen kräuselten sich und verbreiteten sich wie in einem See. Ein einzelner Gedanke nahm Form an und sog all die Leere und all das Licht in sich ein, bis er aus der Tiefe des Nichts hervorbrach im Raum explodierte wie ein dröhnender Donner: „Befrei meinen Vater!“

      Das Licht erlosch. Ich fiel zur Erde. Bewusstlos.
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      Ich erwachte von einem heftigen Schlag. Ein Mann stand in der Tür meiner Zelle. Das fahle Licht des Ganges fiel über seine Schultern. Er sah fürchterlich aus, mit den dicken schwarzen Krusten im Gesicht, die Augen hohl wie ein Geist.

      „Da ist sie!“, schrie er und stürzte auf mich zu.

      Hinter ihm trippelte ein Herr mit hohen Hut und  federgeschmücktem Jagdumhang auf spitzen, seidenen Pantoffeln herein und sah sich um. Er musste ein überaus edler Herr sein, denn sein Gürtel klirrte von kostbaren Jadeschmuckstücken, und sein Gesicht war bleiweiß geschminkt.

      Er hob die kohlegeschminkten Brauen: „Das ist die edle Tochter?“

      Vater war vor mir auf die Erde gesunken und strich mir über die Haare. Tränen quollen aus seinen verschwollenen Augen und sickerten in die schwarzen Krusten: „Diese Ungeheuer haben dich geschlagen, mein Kind!“

      Soviel Aufhebens um ein Mädchen schien den feinen Herrn ein wenig in Verlegenheit zu versetzen. Er wandte sich ab und ging in der Zelle umher, als wollte er die groben Wände inspizieren.

      Mit einem Mal fuhr er zurück und schrie er auf: „Beim Himmel und der Erde, seht euch das an, Edler Bao!"

      Vater beachtete ihn nicht. Er kniete vor mir, streichelte meine Haare und flüsterte auf mich ein, als wäre ich immer noch ein kleines Mädchen.

      „Verzeiht, dass ich eure familiäre Erregung unterbrechen muss, Edler Bao“, bemerkte der Herr ein wenig spitz. Gewiss schenkten die Menschen ihm sonst mehr Aufmerksamkeit: „Seht euch dieses beunruhigende Geschmiere an. Ohne Zweifel wurden hier widernatürliche Rituale zelebriert. Am Ende ist es sogar Blut!“

      „Blut ist in der Tat ein wenig geflossen heute Nacht“, bemerkte Vater und sah immer noch nicht auf.

      „Eure Nonchalance ist überaus irritierend, Edler Bao. Seht doch nur!“ Er zog einen kunstvoll geflochtenen Fächer aus dem Ärmel und zeigte zur Wand: „Dort an der Wand! Womöglich wollte man eure edle Tochter mit magischen Zeichen in Bann legen.“

      Da endlich sah Vater auf. Er erhob sich und humpelte ächzend auf die Wand zu. Eine Weile betrachtete er die krumme Vignette, die ich im Dunkeln dorthin geschmiert hatte. Dann drehte er sich um und musterte mich durchdringend. Unwillkürlich fuhr meine Hand zu meiner neuen Frisur.

      Er lächelte fast unmerklich.

      „Was meint ihr, Edler Bao? Wird man einen Schamanen rufen lassen müssen?“

      Vater räusperte sich: „Eine äußerst unorthodoxe Form von Geisterschrift. Vermutlich mit billigem Zinnober geschrieben. Das wird immer sofort braun. Völlig unwirksam."

      Seine Nase verzog sich, als hätte er prickligen Blütenpfeffer eingeatmet. Dann zuckten seine Mundwinkel: „Ich glaube nicht, dass man meiner Tochter damit geschadet hat.“

      „Geisterschrift!“, erregte sich der Herr. "Muss man dazu nicht die Genehmigung der jenseitigen Behörden erhalten haben?"

      Vater prustete los: „Wer immer das geschrieben hat, war vermutlich nicht im Bilde über diese ehrwürdigen Vorschriften.“

      Er gackerte noch lauter: „Vermutlich war es jemand mit einem äußerst unorthodoxen Lehrer.“

      Der Herr wollte etwas entgegnen. Doch er unterbrach sich, als er sah, wie Vater sich vor Lachen geradezu krümmte. Vater lachte, bis eine Kruste aufplatzte und ein erneuter Blutstrom sein Gesicht herabrann.

      Er wischte über sein Gesicht und beäugte erstaunt seine roten Finger: „Blut!“, kicherte er und brach sogleich in noch lauteres Gegröhle aus.

      „Habt ihr den Verstand verloren, Vater?“, flüsterte ich ängstlich.

      „Das ist bei einem wie mir kaum möglich“, prustete er und versuchte zu zwinkern. Eine weitere Kruste sprang auf. Dies schien ihn zu erheitern, denn sogleich wieherte er wieder los. Zuletzt schnaufte er so sehr, dass man fürchten musste, er würde ersticken.

      Der vornehme Herr fächelte sich Kühlung zu: „Der Edle Bao hat ohne Zweifel eine anstrengende Nacht hinter sich“, bemerkte er mit feinem Takt und deutete eine winzige Verbeugung an. „Aber es freut den ungebildeten Beamten, dass ihr diesem Gekritzel keinerlei Bedeutung zusprecht. Das wird unsere selbstlose Arbeit zum Wohle des Reiches ungemein erleichtern.“

      Er reckte sich ein wenig und ordnete seine Ärmel. Dann hob er den Fächer, wie einer, der eine öffentliche Rede halten will: „Ich habe euch ja schon erläutert, dass der schlichte Gelehrte in der vergangenen Nacht einen überaus erleuchteten Traum hatte. Eine liebliche Unsterbliche mit grünen Augen und feurig lodernden Gewändern erschien dem einfältigen Dummkopf und erläuterte, dass es an der Zeit sei, die stillgelegten Minen wieder in Betrieb zu nehmen. Zum Ruhm unseres Kaisers, er lebe zehntausend Jahre, solle ich sie ausbeuten und die leeren Kassen der Stadt füllen. Die Dame bestand darauf, dass ich noch vor Sonnenaufgang persönlich die Inspektion durchführen müsse. Nur zu diesem Zeitpunkt stünden alle Zeichen günstig, um meine erhabene Vision mit größtmöglichem Gewinn zu vollenden.“

      „Sie standen auch insofern günstig, als der edle Herr dadurch der Geheimpolizei zuvorkam, die mir in eben diesem Augenblick die Fingernägel ausreißen wollte“, ergänzte mein Vater, der sich inzwischen halbwegs beruhigt hatte.

      „Vater!“, schrie ich auf.

      Doch dieser lächelte: „Wir sind ja gerade noch gerettet worden.“

      Seine Augen wanderten zurück zu meinem blutigen Gekrakel. Die dichten Brauen falteten sich nachdenklich: „Wie durch ein Wunder.“

      Der feine Herr räusperte sich und wedelte ungeduldig mit seinem Fächer: „Wunder hin oder her! Diese Geheimpolizisten hätten unter keinen Umständen ein so junges Mädchen ohne weibliche Begleitung in eine unterirdische Zelle sperren dürfen. Es ist ein Skandal der obersten Kategorie. Nur Frauen dürfen eine andere Frau foltern. Der gute Ruf einer Frau ist ihr größtes Gut. Kostbarer als das Ei der unsterblichen Schildkröte. Leuchtender als der Regenbogen der Göttin Nüwa. Ein solcher Verstoß gegen die Riten darf unter meiner Regierung nicht ungeahndet bleiben. Man wird diese Bande von unerleuchteten Figuren noch heute auflösen und zum Mauerbau schicken.“

      Vater verbeugte sich: „Die erleuchtete Herrschaft des weisen Gouverneurs hinterlässt einen Duft wie Orchideen und Jasmin, einen Duft, an dem sich ungezählte kommende Generationen erfreuen werden. Der grobe Kräuterarzt möchte nur ganz am Rande ergebenst darauf hinweisen, dass der Mauerbau zur Zeit ein wenig ruht, da das nördliche Territorium vorübergehend in die schwieligen Hände der Reitervölker gefallen ist.“

      Dies war also der neue Gouverneur. Wie nur konnte man so einem aufgeblasenen Dummkopf die Herrschaft über unsere schöne Stadt anvertrauen?

      Der Fächer der Gouverneurs wedelte irritiert: „Das mit dem Mauerbau war natürlich nur eine Redefigur. Eine Metapher gewissermaßen. Man wird etwas anderes, gleichermaßen Unangenehmes, für diese Leute finden. Hauptsache weit fort. Sollen sie anderswo den Leuten die Fingernägel ausreißen!“

      Er senkte vertraulich die Stimme: „Wie man hört, ist der Edle ein Eingeweihter der Alchemie. Wenn der Edle seine Kenntnisse in den Dienst unseres Bergbauprojektes stellte, würde sein Ruhm gewiss bis ans Ohr unseres Kaisers, er lebe zehntausend Jahre, dringen.“

      Während er sprach, sank Vater langsam in die Knie. Sein Gesicht wurde weiß wie ein Poriapilz und seine Fingerspitzen bläulich violett.

      So kam es, dass Vater und ich von den Dienern der Jagdgesellschaft aus der Mine getragen und auf den persönlichen Büffelwagen des Gouverneurs verfrachtet wurden. Der erleuchtete Herr selbst blieb in der Mine zurück, um diese zu inspizieren, solange die himmlischen Zeichen größtmöglichen Profit für die ehrwürdigen Kassen des Kaisers versprachen.

      

      Die Stadt lag noch im Schlaf. Sacht schaukelte der hohe Wagen auf den zwei hohen Rädern. Sand knirschte unter den großen Hufen. Der erdige Duft des zottigen schwarzen Büffels besänftigte mein Herz. Decken aus Fuchspelz und goldbestickte Polster schimmerten im Licht der Lampions. Ich zog die Decke fester um Vaters Schultern und griff nach seinem Puls.

      Er öffnete die Augen:  „Sorge dich nicht, liebe Tochter. Es geht mir zu zwei Dritteln gut. Ich habe mein Yang ein wenig abgesenkt. Das kann für Außenstehende sehr dramatisch aussehen. Wie sonst hätten wir diesem Herrn entkommen sollen? Zwei Nächte Folter sind eine Sache. Aber wenn ich diesem aufgeblasenen Geschwätz noch einen Wimpernschlag länger gelauscht hätte, wäre ich nach all dem Gepeitsche und Geprügele ausgerechnet an Langeweile gestorben.“

      „Ich konnte euch hören aus dem Nebenraum.“

      „Armes Kind“, seufzte Vater. „Dennoch bist du zu weit gegangen. Du hast all meine Verbote übertreten. Blutmagie! Weißt du, wie gefährlich das ist? Woher kanntest du überhaupt diesen Namen?“

      „Sie hat ihn selbst geschrieben.“

      „Oh!“, murmelte Vater und erbleichte erneut. Seine Lider zitterten und senkten sich dann. Die flackernden Lampions zeichneten unheimliche  Schatten auf sein Gesicht. Einige Male stöhnte er auf. Weiter und weiter ratterte der Wagen. Der Rauch erster Feuer warf bereits rußige Zeichen an den grauen Morgenhimmel, da hielt ich es nicht mehr aus und griff noch einmal nach Vaters Puls.

      Er lächelte mit geschlossenen Augen: „Ich lebe immer noch.“

      „Vater?“

      „Wer war diese…“

      Er riss die Augen auf: „Schweig! Vergiss diesen Namen. Vergiss jenes Zeichen an der Wand!“

      „Aber wer war sie?“

      „Nenne sie: Herz der Dunkelheit!“

      „Wer ist diese Herz der Dunkelheit?“

      „Deine Neugier wird dich dereinst in große Schwierigkeiten bringen“, er seufzte. „Aber wer bin ich, dich aufzuhalten? Erinnerst du dich an das Feuer, das im Bauch eines jeden Menschen glüht?“

      „Das Drachenfeuer?“

      „Eben jenes. Herz der Dunkelheit ist das Drachenfeuer der Erde selbst. Ihr Schnarchen durchdröhnt schweflige Schluchten und brodelnde Vulkane. Doch wehe, sie erwacht! Ihr lodernder Zorn kann die Säulen der Erde selbst zertrümmern und den Himmel zum Einsturz bringen. Die fünf giftigen Kreaturen sind ihre Dienerinnen. Es heißt, sie zeige sich mit Menschenkopf und Schlangenkörper.“

      „Sie hat grüne Augen“, flüsterte ich.

      „Meine Tochter!“, rief Vater entsetzt. „Du weißt ja nicht, auf wen du dich da eingelassen hast.“

      „Hab ich doch gar nicht, Vater! Sie ist von selbst gekommen.“

      Das war ein winziges Bisschen gelogen. Doch richtig gerufen hatte ich sie nicht. Ich hatte ja noch nicht einmal ihren Namen gewusst. Jetzt wusste ich ihn.

      „Das erleichtert mich. Wollen wir hoffen, sie kommt niemals wieder. In den alten Schriften steht, jene Dame höre nicht auf menschliches Flehen. Gefühle wie unsere seien ihr fremd."

      Seine Mundwinkel verzogen sich: "Aber zumindest scheint sie einen gewissen Sinn für Humor zu haben. Mit dieser ausgebeuteten Zinnobermine wird unser selbstloser Gouverneur sich gewaltig blamieren.“

      Lächelnd schlief er ein, und im Schlaf erlosch sein Lächeln. Der Wagen ratterte sacht, während der sanfte Büffel uns durch die verschlafenen Straßen zog.

      

      Je mehr ich versuchte, Zhuo Yin zu vergessen, umso mehr musste ich an sie denken. Die Göttin hatte ihren Namen mit meinem eigenen Blut geschrieben. Meinem ersten heiligen Blut. Wie sollte ich ihn jemals vergessen? Außerdem hatten Vaters alte Schriften unrecht. Die Göttin war gar nicht so schrecklich. Sie hatte uns geholfen.

      Das einzige, was mir Sorge machte, war der Vertrag. Ich wusste nicht mehr genau, ob die Zhuo Yin mein Leben oder meine Perle gewollt hatte. Ich hoffte von ganzem Herzen, sie würde sich mit der Perle zufriedengeben.
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            Reiswasser

          

        

      

    

    
      Während der folgenden Tage ließ Mali mich nicht aus dem Bett. Das Wasser unter ihrem Dämpfer hörte nicht auf zu dampfen. Ständig schleppte sie noch ausgefallenere Arten von Dampfbrötchen in mein Zimmer, und mein Gesicht wurde klebrig von all dem Zucker und fettig von all dem Speck. Weil ich blutete, durfte ich noch nicht einmal nach Vater sehen.

      

      Erst am dritten Tag gelang es mir, mich kurz aus dem Hof zu stehlen. Während die Perle zwischen den Wellen versank, entspannte sich mein Bauch und öffnete sich für ein zartes und sanftes Gefühl, das ich vorher noch niemals empfunden hatte.

      Am Abend kam Mali mit einer Handvoll buntbestickter Stoffstreifen in mein Zimmer: „Jemand muss dir doch die Haare aufbinden, Kindchen.“

      Ich zeigte auf die Vögel, Elefanten und Schiffe, die in einer langen Reihe entlang der Bänder liefen: „Das hätte Mutter nicht gefallen.“

      „Goldene Haarnadeln hab ich eben nicht“, brummte Mali und machte sich daran, meine verzwirbelten Haare zu entwirren und mit einer schäumenden Flüssigkeit zu betupfen.

      „Das ist vergorenes Reiswasser“, erklärte sie. „Solche Haare, wie wir sie haben, müssen immer schön weich gemacht werden. Sonst werden sie so kraus und störrisch wie unser Geist.“

      „Muss Vater deshalb Wein trinken“, fragte ich. „Damit sein Herz weich wird?“

      Sie lachte nur und flocht das erste Band in meine feuchten Haare.

      „Warum haben diese Männer so eine Aufregung veranstaltet, um herauszufinden, wo Mutter ist. Sie hätten doch einfach jeden hier in der Straße danach fragen können.“

      „Männer sind manchmal einfach sehr dumm“, murmelte Mali.

      „Diese Filzstiefel-Männer sind nicht dumm“, sagte ich.

      Mali brummte nur und flocht das nächste Band in meine Haare.

      „Warum ist mein himmlisches Wasser nicht zu Neumond gekommen?“, fragte ich.

      „Weil du es später gebraucht hast.“ Sie lachte: „Wie sonst hättest du die Schlangengöttin rufen sollen?“ Mali sprach von der Dämonin, als wäre gar nichts dabei.

      „Du weißt?“

      „Vor Mali und ihrer Krähe kannst du gar nichts verheimlichen, Kindchen.“

      „Vater meint, die Zhuo Yin sei von vollkommen anderer Art als wir.“

      „Ich sag es ja: Männer sind dumm. Die Schlangengöttin mag von anderer Art sein als diese vertrockneten Gelehrten. Aber eine Frau mit einem reinen Herzen wird einmal im Monat zur Schwester der Zhuo Yin. Einer solchen Frau stellt sich besser keiner in den Weg.“

      „Aber es hat schlimm weh getan“, beschwerte ich mich.

      „Was denkst du denn? Sie hätte dich auch zerreißen können. Die Schlangengöttin ist keine Frau, die lange herumfackelt. Der Schmerz reißt alle Schwäche aus deinen Gedanken und alles Gift aus deinem Körper. Nur so wirst du stark genug, um ihr ins Auge zu sehen. Für gewöhnlich schmerzt die Blutung nicht. Aber wenn dein Leben großen Kampf erfordert, dann macht die Blutung dich zur Kriegerin. Das tut weh. Wenn dies geschieht, ist es besser, du stellst dich hin und lässt deinen Kriegsgesang hören. Sonst kommt das Elend im nächsten Monat wieder. Und jetzt Schluss mit diesen Dingen. Über heilige Dinge soll man nicht unnötig plappern.“

      

      Eine Weile schwiegen wir beide. Mali schnaufte vor Konzentration, während sie Haarsträhnen und Bänder ineinander verschlang: „Hab lange nicht mehr so eine schwierige Flechterei gemacht. Gleich siehst du aus wie eine richtige Yue.“

      „Und was ist mit der Tätowierung?“, fragte ich, nur um sie zu ärgern. „Ich will Tigerstreifen im Gesicht.“

      „Damit dich keiner mehr heiraten will“, kicherte Mali. „Das könnte dir so gefallen.“

      „Vater hat mir versprochen, dass ich mir selbst einen Mann aussuchen darf. Er sagt, wenn ich keinen finde, darf ich bei ihm bleiben.“

      „Das war gleich, nachdem ihr heimgekommen seid. Da hätte er dir alles versprochen. Warte, bis er seinen Verstand wiederfindet!“

      „Bis wer seinen Verstand wiederfindet?“, dröhnte es vom Eingang her.

      

      Mali fuhr herum. Vater stand in der Tür. Er stützte sich auf eine Krücke.  Seine Augen flatterten, als wäre ihm immer noch schwindelig. Dann blieben sie an meinem Gesicht hängen. Die Krücke fiel zu Boden. Seine Wellen verblassten, und sein Blick ging durch mich hindurch, als öffnete sich hinter mir ein weites Land.

      „Die Leute werden euch für verrückt erklären, wenn sie erfahren, was ihr dem Kind versprochen habt“, sagte Mali.

      Vater beachtete sie nicht. Mit unsicheren Schritten kam er immer näher. Seine Augen glichen tiefen schwarzen Seen.

      Kurz vor mir blieb er stehen. Er schwankte. Seine Augen brachen. Ein zitternder Finger zeigte auf Mali: „Was hast du getan, Mali?“, stammelte er. „Was hast du getan?“

      „Vater“, rief ich und sprang auf, gerade noch rechtzeitig, um ihn aufzufangen.

      Mali brachte die Krücke und drückte sie in seine zitternde Hand. Vater stützte sich mit beiden Händen darauf: „Wer ist das?“

      „Ich bin es, Vater“, rief ich. „Ich bin Abalone.“

      „Das ist eure Tochter. Ich hab ihr nur die Haare gemacht“, beteuerte Mali. „Ohne Frisur kann sie doch nicht heiraten.“

      „Sie sieht aus wie jemand anderes“, murmelte Vater, während Mali und ich ihm halfen, sich auf meine Matte zu setzen.

      Nach und nach kehrte das Blut in sein Gesicht zurück. „Bring Tee in den Hof, Mali!“, befahl er.

      „Mit Ingwer und Zwiebeln?“

      „Mit Ingwer und Zwiebeln“

      

      Mali baute einen Tisch im Hof auf. Gemeinsam führten wir Vater hinaus.

      „Hol noch eine Schale und setz dich zu uns, Mali!“, sagte Vater, als Mali den dampfenden Topf anschleppte. Seine Stimme zitterte immer noch, doch seine Augen waren wieder klar. Gemeinsam tranken wir Tee. Der scharfe Geist des Ingwers und der Zwiebel öffnete Vaters Blutwege. Sein Yang stieg auf und seine Wellen wurden rosig wie eh und je.

      Langsam sank die Sonne und ließ ihre Hitze im Hof zurück.

      „War das euer Ernst, was ihr eurer Tochter versprochen habt?“, fragte Mali.

      Vater war noch so schwach. Musste sie das gerade jetzt aufbringen?

      „Hast du noch Reissuppe mit Blutwurst in deiner Küche?“, war die Antwort.

      

      Nachdem Vater drei Schalen verputzt hatte, rülpste er zufrieden: „Darum geht es im Leben. Um diesen einen Augenblick, wenn der Bauch sich füllt und das Herz schweigt.“

      Jetzt hielt ich es nicht länger aus: „Was ist mit eurem Versprechen, Vater?“

      „Ein Edler mag das Bewusstsein verlieren, all sein Wissen und sogar das Leben. Aber sein Wort bleibt bestehen“, lächelte Vater. „Meine Tochter wird sich ihren Mann selbst aussuchen. Wir sollen unser Leben nicht zum Vergnügen der Leute einrichten, sondern nach unserem eigenen Herzen.“

      „Die Leute werden sagen, ihr habet den Verstand mitsamt eurem Blut in jenem Keller gelassen“, murmelte Mali. Aber sie lächelte dabei.

      „Wo ich meinen Verstand lasse, ist meine eigene Entscheidung. Vor zwei Generationen sind die edelsten Jünglinge der alten Hauptstadt nackt durch die Straßen geritten. Da werde ich ja wohl entscheiden dürfen, wie ich meine Tochter verheirate. Die Riten wurden nicht für Leute wie uns gemacht.“

      Als es langsam dunkler wurde, musste Mali heißen Wein und eine Decke für Vater bringen. Der Blutverlust hatte seine Glieder erkalten lassen.

      Er hob eine dampfende Schale: „Wenn ich gewusst hätte, dass du ohnehin schon davongerannt warst, wäre ich nicht an diesen unbehaglichen Ort gegangen. Wenn du wieder so ungehorsam bist, spar ich mir die Mühe.“

      „Als ob ihr das übers Herz bringen würdet!“, lachte Mali.

      „Schenkst du mir auch ein?“, fragte ich und hob meine Teeschale.

      Malis Grübchen vertieften sich: „Was sagt ihr zu diesem Kind?“

      „Schenk ihr ein,“ sagte Vater. „Sie ist nun eine Frau. Ein Spross der mächtigsten Dynastie dieser Erde. Eine Frau wie sie kann niemand beherrschen.“ Seine Stimme wurde dunkel: „Ich habe es einst vergeblich versucht.“

      Später musste Mali die alte Qin bringen. Während Vaters Hände über den zerfaserten Saiten schwebten und ihnen zittrige Töne entlockte, verstand ich, dass das menschliche Herz so viele Arten von Traurigkeit kennt, wie es Menschen gibt. Es gab Menschen, die ihre Traurigkeit weitergaben und nicht eher ruhten, bis alle Welt mit ihnen weinte. Vater teilte seine Freude und sein Lachen mit allen Menschen. Seine Traurigkeit aber behielt er für sich. Wenn er vom Wein umnebelt sein Lied sang, trug sie ihn hinauf in die rosigen Wolken und hinab zu den fernen Gipfeln, hinter denen die Sonne sich zum Schlafen legt.

      Ein letztes Mal dachte ich an Tiger und verstand, dass Abschied zum Leben gehört wie das Einschlafen am Abend. Die Seidenraupe muss sterben, damit schillernde Brokate gewebt werden können. Goldfinken stürzen sich in die Wellen und werden zu Muscheln, und diese wiederum erheben sich nach Tausenden von Jahren als brennend rote Phönixe.

      Tod und Erneuerung. Abschied und Wiedersehen. Ich fürchtete nichts mehr. Ich war ja jetzt eine Frau.
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            Reines Feuer

          

          Jiaoji , letzter Vollmond im Jahr des Holzhahnes (Vietnam, 5 Januar 326)

        

      

    

    
      Während ich der Geschichte von Abalone lauschte und langsam begriff, um wen es sich handelte, flossen meine Tränen, als wollten sie niemals mehr versiegen. Sie wuschen alle Bitterkeit aus meinem Herzen und allen Ruß aus meinem Gesicht.

      

      Langsam erlosch das letzte Licht der Perle. Zuletzt schwebte in der Luft über dem Topf nur noch ein feines Schimmern, so als hätte jemand Perlmuttpuder in die Luft gestäubt. Dann erhob sich ein leiser Wind und wirbelte auch dieses letzte Stückchen Mondlicht hinauf zu seinem Ursprung.

      Als ich nach oben blickte, war der Mond wieder rund und vollkommen und sandte still sein Licht zur Erde. Irgendwo in der Tiefe der unendlichen Meere lag nun eine neue Muschel und sammelte Mondlicht. In Tausenden von Jahren würden die Drachen eine neue Perle finden und mit ihr spielen, bis sie erneut ein Mädchen fanden, das würdig war, diese Perle zu bekommen.

      Eine Weile sah ich zu, wie der erneuerte Mond seine Bahn zur äußersten Ecke der Felsspalte zog.

      Eine Perle für die Krötengöttin besaß ich nun nicht mehr. Dafür sprach ich meinen neuen Wunsch in den Topf. Dann bestrich ich den tönernen Deckel mit Siegelpaste und drückte ihn auf den Topf. Alle Ritzen, die dann noch zu sehen waren, füllte ich ebenfalls mit der klebrigen Honigpaste und verstrich zuletzt alles, bis der Topf so glatt und makellos war wie ein Ei. So würde nicht ein Haarbreit des Wunsches, der dort drinnen zur Entfaltung kam, vor der Zeit nach außen dringen.

      Dann schichte ich den Büffeldung unter meinem Topf auf und schickte Funken aus meinem neuen und reinen Herzen hinein, bis der Dung aufloderte. Das Feuer würde meinen Wunsch ausbrüten, so wie einst der Goldene Vogel unser Volk ausgebrütet hatte.

      Noch einmal bedankte ich mich bei der Herrin der Krötenhöhle. Noch niemals hatte ich mich ihr so nah gefühlt. Vielleicht waren die vergangenen Jahre nur ein Traum gewesen, eine bittere Illusion. Dann stieg ich wieder hinauf zur Erde.

      

      Als ich die Wiese erreichte, war der Mond bereits verblasst. Am östlichen Himmel erblühten rötliche Päonien. Ein zaghafte Freude erwachte in meinem Herzen. Während all der Jahre, in denen ich meine Bitterkeit genährt hatte, hatte er in jenem Hof gesessen und die Qin für mich gespielt. Hätte ich mein Herz geöffnet, wäre sein Lied zu mir gedrungen. Ich war niemals eine missachtete schwarze Konkubine gewesen. Ich war kein schmutziges altes Weib. Ich war als Königin geboren und eine solche würde ich immer bleiben. Ganz gleich wie morsch meine Hütte war.

      Mumoa sprang auf, als sie mich erblickte und beschleunigte ihren Schritt, um neben mir herzugehen.

      „Ich hasse dich nicht“, erklärte sie nach einer Weile, als habe sie die ganze Nacht über an nichts anderes gedacht.

      Ich blieb stehen und sah sie an. Das Morgenlicht milderte die Strenge ihres Gesichtes. Ihre Pupillen glichen dunklen Bergseen.

      „Ich habe dich nie gehasst“, beteuerte sie noch einmal. „Du musst das verstehen! Wenn ich nicht getan hätte, was ich getan habe, hätten sie dich davongejagt oder deinen Kopf auf einen Spieß gesteckt. Indem ich es auf mich genommen habe, dich zu bestrafen, ließen sie von dir ab. Ich hab dich gerettet.“

      „Du hast mich zu einer Bettlerin gemacht.“

      „Du lebst. Ich habe einst geschworen, dein Leben zu schützen, als wäre es mein eigenes. Hast du das alles vergessen?“

      Ich hatte nichts vergessen. Aber manche Dinge, die sie getan hatte, hätte ich niemals getan. Sie mochte kein böser Mensch sein, aber sie betrachtete alle Dinge danach, ob sie ihr einen Nutzen einbrachten. Diese Art zu denken hatte ihr ganz nebenbei einen prächtigen Palast verschafft.

      „Leben ist nicht das Wichtigste“, sagte ich.

      Sie seufzte: „Du bist immer noch die gleiche unheilbare Träumerin.“

      

      Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinander her wie Freundinnen auf einem frühmorgendlichen Spaziergang. Vielleicht glaubte sie sogar an unsere Freundschaft. Ich tat es nicht. Aber so richtig konnte ich sie nicht mehr hassen.

      „Hast du dein Messer noch?“, fragte Mumoa.

      Ich schüttelte den Kopf.

      „Ich dachte mir schon, dass du es verloren hast“, sagte sie zufrieden.

      „Er hat mich verlassen“, sagte ich und verschloss meine Gedanken.

      Sie brauchte nicht zu wissen, dass Kilat bei einem Mädchen namens Abalone angekommen war.

      
        
        
        Abalone, die von der höchsten Klippe springt.

        Abalone, die den Tiger von Nanhai liebt.

        Abalone, die mit ihrem Blut die Schlangengöttin beschwört.

        Abalone, Muschelmädchen.

        Meine Tochter Abalone.

      

        

      

      Vierzehn Jahre waren seit ihrem Sprung vergangen. Wo immer sie war. Es war an der Zeit, dass sie ihre wirkliche Heimat fand. Wir würden die Völker vereinen und die alten Wege gehen. Wir würden auf prächtigen Elefanten reiten und unser Lied singen. Für diese Rückkehr hatte ich meinen Topf versiegelt. Zum Neujahrsfest würde ich den Topf zerschlagen, damit meine Wünsche sich als goldene Vögel zum Himmel erhoben. Alles andere würden die Geister tun. Ich brauchte nur zu warten. Im Warten war ich unbesiegbar.
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            Danke und Bitte

          

        

      

    

    
      Mein herzlichstes Dankeschön gilt euch, liebe Leserinnen und Leser. Wenn niemand meine Geschichten lesen würde, bräuchte ich sie nicht zu erzählen.
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      Daher möchte ich euch bitten, dass Ihr Abalone weiterempfehlt, verschenkt und  Besprechungen postet, damit die Saga von Abalone, die mit diesem kleinen Buch begonnen hat, ihren Weg ins Leben findet.

      Ohne euch klappt das nicht.
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      Schon mal schauen? Dann blättert um …

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über Abalone und ihre Saga

          

        

      

    

    
      In der Abalone-Saga reist die erwachsene Schamanin Abalone durch ein verwunschenes China voll fremdartiger Völker, düsterer Erdgottheiten, bösartiger Unsterblicher und erotischer Intrigen. Wird sie ihre Liebe und die verlorene Magie wiederfinden?

      
        	Band 1: Schlangengöttin (2020)

        	Band 2: Spinnenprinzessin (2020)

        	Band 3: Bienentochter

        	Band 4: Krötenmutter

        	Band 5: Goldfink

      

      Mail bekommen, wenn es weitergeht?

      Oder blättert um …

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Saga von Abalone

          

          Band 1: Schlangengöttin

        

      

    

    
    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Prolog

          

          Jiankang , letzter Vollmond im Jahr des Holzhahnes (China, Nanjing 5. Januar 326)

        

      

    

    
      Als die Drachen den Mond verschlangen

      

      Zwei Wochen vor dem Neujahrsfest, gab es in China eine totale Mondfinsternis. Die „Gewöhnlichen“ Menschen stöhnten im Schlaf und wickelten sich fester in ihre Decken. Was kümmerte sie der Mond? Seit Generationen überzog Krieg das Land und stürzte die vielen Völker in tiefes Elend.

      Dann gab es diejenigen, die seit jeher um die Zeichen des Himmels wissen.

      In den schwülen Wäldern jenseits der Grenze versiegelte eine dunkle Königin ihren letzten Topf.

      In einer Hafenstadt des Südens blickte ein einsamer Magier weinend über das Meer.

      Die silberne Prinzessin saß in ihrer Ruine und schlug die Saiten ihrer verwunschenen Qin.

      Premierminister Wang lagerte vor seinem Go Brett, eingehüllt in Wolken von Adlerholz und Ambra, und plante den nächsten Zug.

      Der Alte Herr tauchte den Pinsel in kiefernduftende Tusche.

      Seine junge Frau Abalone aber schlich hinaus in die Nacht.
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      Die kleine rote Tür hing in ausgeleierten Lederriemen. Dahinter lag der große Park. Dort residierte der Alte Herr.

      „Es versteht sich, dass ihr euch dort nicht sehen lassen solltet“, hatte Frau Wu bei unserer Ankunft in der Hauptstadt verkündet und die dünnen, schwarzen Kohlebrauen gehoben: „Ich sage das, weil man euch die einfachsten Dinge erklären muss.“

      Seitdem wartete ich. Verborgen hinter seidenen Vorhängen harrte ich auf meinem hochbeinigen Lager, während unten im Hof die Mädchen, beladen mit Speisen und Feuerholz, kamen und gingen, während der Mond wuchs und verblühte und die Monate vergingen.

      

      Wieder wurde es Winter. Der volle Mond erhob sich und warf sein Licht auf die kleine rote Tür. Bevor der Tag anbrach, würden die Drachen ihn fressen. In einer solchen Nacht sollte man zuhause bleiben.

      Doch meine Geduld war verbraucht.

      

      Auf dünnen Strümpfen, die hölzernen Muji in der Hand, schlich ich ins Vorzimmer. Frau Wu seufzte leise im Schlaf. Auf der Balustrade vor der Tür hatte sich Kleine Wolke zusammengerollt. Unten in der Halle kuschelten sich die übrigen Mädchen in ihren durchlöcherten Decken dicht aneinander. Der Hof lag verlassen und still. Verbeulte Eimer und zerschlagene Schüsseln warfen lange schwarze Schatten auf die alten Steinquader. Ich schlüpfte in meine Schuhe und stakste zwischen all dem Unrat auf das kleine rote Tor zu. Als ich dagegen drückte, bröselte Lack unter meinen Fingern. Noch einmal sah ich mich um und lauschte zum Haus zurück. Kein Laut. Da trat ich hinaus in den Park.

      

      Ein Karpfen stand im dunklen Wasser unter einer kleinen geschwungenen Brücke. Vielleicht verstand er meine Sprache.

      „Ich bin auf dem Weg zu Mali, die niemals schläft“, erklärte ich ihm.

      Er ließ eine silbrige Blase aufsteigen.

      „Wenn jemand zu lange allein ist, wird das Herz zu Eis“, fügte ich hinzu.

      Eine weitere Blase zerplatzte.

      „Du bist so dumm wie alle anderen hier“, sagte ich.

      Er schwieg. Nun hatte ich ihn beleidigt. In all diesen Jahren hatte ich das Gefühl für das rechte Benehmen verloren.

      

      Als die letzten Stangen des kleinen Bambuswaldes sich lichteten, blieb ich stehen. Sie hockte breitbeinig vor einem Feuer und trommelte mit einem Schöpflöffel gegen einen rußgeschwärzten Eisenkessel.

      Ihre raue Stimme durchdrang die Nacht: „Düstere Krabbler und hungrige Kriecher, hört mein Lied! Die alte Mali, die niemals schläft, besprengt euch mit Schwefelwein. Sie räuchert euch mit Beifuß aus. Sie tanzt und stampft, bis ihr alle zerplatzt.“

      Vom Rand des Wäldchens sah ich ihr zu. Wie fremd sie mir erschien! So bitter und alt. Trockene Blätter knisterten unter meinen harten Sohlen. Das steife Brokat des Kleides kratzte und kribbelte. Ich wollte schon wieder umkehren, da blickte sie auf.

      

      Ihr riesiger Bauch hüpfte vor Vergnügen. Sie legte den Löffel beiseite und rief: „Da bist du ja! Ich dachte schon, du kommst nie mehr. Setz dich zu mir!“

      Vorsichtig stakste ich durch Haufen von zerschnittenen Wurzeln und verschrumpelten Gemüseschalen. Meine Zehen krallten sich um die seidene Schnur, um nicht von den hohen lackierten Schuhen zu rutschen. Dann stand ich vor ihr.

      Mali nahm meine eisigen Hände in ihre dicken Pranken und besah mich von oben bis unten: „Beim Einbeinigen! Aus der Nähe möchte ich fast meinen, du wärst ein blutleeres Gespenst. Die lockigen Haare starr von Wachs. Mit all der weißen Schmiere im Gesicht und diesem Knisterstoff am Leib. Wo sind deine schönen Kleider geblieben, die mit den regenbogenfarbenen Finken und fliegenden Schiffen?“

      Ich senkte den Kopf. Die waren lange schon verloren.

      Sie schnalzte mit der Zunge: „Stick dir neue! Eine Frau muss sticken können.“

      Das gleiche sagte auch Frau Wu. Den lieben, langen Tag kniete sie auf ihrem Lager und sortierte bleiche Seidenfäden. Aber Mandarinenten und Kiefernzweige langweilten mich.

      Mali hob einen Finger: „Wenn du schon nicht tätowiert bist, musst du dich in etwas hüllen, an dem die Geister erkennen können, wer du bist. Sonst gehst du verloren.“

      Ach Mali, wollte ich sagen, solche Kleider werden hier nicht gern gesehen. Die Alte Dame hat sie mir gleich bei meiner Ankunft auf ihren Landgütern vom Leib gerissen. Vor all ihren weißgeschminkten Damen hat sie mich als Wilde beschimpft.

      „Ich hab von dieser Dame gehört“, knurrte Mali.

      Sie hörte immer noch meine Gedanken, denn sie war eine Yue. Eine dunkle Frau aus den schwülen Wäldern des Südens. Als Kind hatte mir das nichts ausgemacht. Doch hierzulande fanden die Leute das Gedankenhören unheimlich. Vielleicht hatten die Leute Recht. Vielleicht war der Süden wirklich unheimlich und rückständig, wie sie sagten.

      „Aber seit einem Jahr ist sie tot wie ein Schwein in der Blutwurst. Die Alte Dame bist nun du. Warum kommst du denn erst jetzt?“

      Ich senkte den Kopf.

      „Hast die alte Mali wohl ganz vergessen? Bist am Ende zu fein geworden für Leute wie mich?“

      Mein Gesicht glühte unter der dicken Schminke. Hastig schüttelte ich den Kopf. So war es nicht. Es war nur, dass immer alles durcheinander geriet in meinen Gedanken.

      Mali beobachtete mich mit zusammengekniffenen Augen. Dann sagte sie: "Setz dich erstmal hin, Kindchen!“

      Ich rollte einen der Holzklötze vom Feuer fort in die Dunkelheit und setzte mich.

      Ihre Augen wurden eng: „Rennst du immer noch vor den Feuer davon?“

      Wie seltsam sie das sagte. Hatten nicht alle Menschen Angst vor Feuer?

      „Mir scheint, wir haben eine Menge zu tun“, ihre Zunge fuhr über ihre Zahnlücke. Die hatte ihr einst ein junger Mann geschlagen, der sich über ihre bittere Medizin geärgert hatte. Hast du wenigstens richtig zurückgeschlagen, hatte ich sie damals gefragt, als sie mir die Geschichte erzählt hatte. Ich erinnerte mich, wie Mali damals gelacht hatte. Alles hatte ich nicht vergessen.

      

      Der Feuerschein ließ ihr braunes Gesicht mit den verschlungenen Linien aus schwarzem Indigo golden erglühen. Aus der Nähe sah die alte Köchin immer noch so aus wie jene Mali, die vor langer Zeit die besten Dampfbrötchen von Nanhai gemacht hatte. Immer noch schillerten die Wellen um sie herum heller als bei anderen Menschen. Die runden Wangen, die tiefen Grübchen, die buntbestickte Schärpe und die grobe Jacke aus schwarzem Hanf, das alles war wie immer. Nur die Haare waren ergraut.

      Hinter ihr baumelten Siebe und Netze, Schöpfer und Dämpfer an einer Stange aus Bambus. Auf einem wackeligen Regal stapelten sich große und kleine Schüsseln. Bauchige Krüge lagen auf der Erde, sauber geschwefelt, damit sich kein Geziefer einnistete. In einem baufälligen Verschlag war eine gewachste Decke über unsichtbare Schätze gebreitet. Krüge mit eingesalzenem Gemüse vielleicht, oder Bambusrohre voll seltsamer Schnäpse. Ein eiserner Ofen wartete mit offenem Mund. Ein Bett brauchte Mali nicht.

      

      Sie griff nach ihrem Schöpflöffel, füllte eine Schale mit dampfender Grütze und häufte goldenen Zucker aus einem hölzernen Fass darüber: „Hier Kindchen, erst wird was gegessen!“

      Die raue Schale wärmte meine Hände. Es duftete nach Zimt und roten Datteln. Mali war eine der wenigen, die sich darauf verstanden, den Saft des struppigen Zuckerrohres in süße Kristalle zu verwandeln. Sie konnte alles kochen, sobald sie es auch nur einmal gerochen hatte. Die Mädchen tuschelten, dem Alten Herrn sei bereits mehrere Male viel Silber für sie geboten worden.

      Als ich die leere Schale auf den Boden gestellt hatte, hockte sie sich vor mich und fasste noch einmal meine Hände: „Die Leute erzählen viel dummes Zeug über uns. Doch eines ist wahr. Unsereins kocht keine Schlangen. Wir kochen sie nicht, und wir essen sie nicht. Das ist Frevel. Und das gilt auch für Aal.“

      Ob sie verrückt geworden war? Zwölf Jahre waren eine lange Zeit.

      „Dreizehn Jahre!“, verbesserte Mali. „Vor dreizehn Jahren sind wir vom Schiff gestiegen. Ein Jahr vorher hast du den Alten Herrn zu uns gebracht.“

      Sie senkte die Stimme, als verriete sie mir ein Geheimnis: „Ein ganzes Jahr vorher. Merk dir das!“

      Dann setzte sie sich wieder auf ihren Holzklotz und füllte meine Schüssel noch einmal auf: „Bist dünn geworden.“

      Ich rührte in der dampfenden Grütze, roch den Zimt und die roten Datteln, zerdrückte süße goldene Kristalle an meinem Gaumen. Es kümmerte mich nicht, ob ich dick war oder dünn. Solange nur der Alte Herr sich wieder an mich erinnerte. War er etwa nicht mein Mann?

      "Eine Geisterhochzeit war das", entfuhr es Mali. "Mein Herz ist zerrissen an jenem Tag."

      „Ich will leben wie alle Menschen. Ich will eine Familie“, flehten meine Gedanken. "Ich will einen Liebeszauber, Mali. Ich will nicht länger allein sein."

      Ihr Schöpflöffel zeigte zu den Bambusgerüsten und Gerätschaften, die hinter ihr baumelten: „Siehst du die Spinnweben in meinem Verschlag? Eine Spinne spinnt ihr Netz und singt ihr Lied. Mehr braucht sie nicht zu tun, und alles kommt zu ihr. Wir machen dir einen Faden und du stickst einen Zauber."

      Sticken konnte ich lernen. Doch wie sollte ich singen?

      „Ach Kindchen. Hast du je das Lied der Spinne gehört?

      Ich schüttelte den Kopf.

      „Siehst du. Alle lebenden Wesen haben eine Stimme. Aber nicht alle haben Ohren, sie zu hören. Manchmal liegt es nicht daran, dass eine nicht singen kann. Sondern daran, dass keiner sie hört.“

      Und der Alte Herr? Der klügste Mann der Welt. War der etwa auch taub?

      Ihr Gesicht verdunkelte sich: „Du bist halt wirklich kaum noch zu hören.“

      Tränen quollen heiß in meine Augen. Hilf mir, Mali! Bitte! Ich bin nicht bloß leise. Ich bin stumm.

      „Abalone aus Nanhai! Die haben wirklich ganze Arbeit gemacht bei dir!“, knurrte Mali. Ihre Augen schlossen sich. Sie begann, sich sacht hin und her zu wiegen. Farbige Wellen umflirrten sie. Es sah aus, als ob ein Nest bunter Schlangen sie umschlängelte.

      Mit einem Ruck hielt sie inne und riss die Augen auf: „Es ist wie es ist. Dieser alte Körper hat lange genug untätig herumgesessen. In meinem Alter braucht niemand mehr den Tod zu fürchten. Er sitzt eh schon hier bei mir am Feuer. Wir fragen die Muscheln.“

      

      Sie stand auf und ging zu ihrem Verschlag. Auf allen Vieren kroch sie unter der gewachsten Decke herum und klapperte mit unsichtbaren Gegenständen.

      Als sie wieder zum Vorschein kam, schwenkte sie ein staubiges Bündel: „Nichts geht verloren!“

      Sie setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden und machte sich daran, unzählige verblichene Knoten zu lösen. Das staubige Bündel wurde zu einem riesigen Tuch, das sie auf dem Boden ausbreitete. Im Mondschein glühten prächtige Stickereien.

      Mali klopfte neben sich auf den Boden: „Komm, Kindchen. Setz dich zu mir.“

      Ich stellte meine halbleere Schüssel ab und setzte mich auf den Boden. Die Stickereien wirkten vertraut. Diesen großen fruchtbehangenen Baum, die bunten Vögel, die Schildkröten und die fliegenden Schiffe hatte ich irgendwann vor vielen Jahren schon einmal gesehen. Mali kramte in einem verschnürten Beutel herum und zog  hölzerne Figuren hervor, die sie begrüßte und dann auf das Tuch setzte. Aus einer Bambushülse kratzte sie orangenfarbene Salbe, mit der sie meinen Scheitel bestrich. Mein Kopf wurde erst ganz kalt. Dann durchfuhr mich Hitze wie ein Blitz. Scharfer Duft von Hasenwurz, Angelika, Liebstöckel und Sechuanpfeffer trat in meine Nase. Mit einem Mal fühlte ich mich wieder ganz klein.

      Mali schnüffelte an ihrem Finger: „Viele Jahre alt ist meine Medizin und stärker als je zuvor.“

      Sie wischte drei Bambusbecher mit ihrem Ärmel aus und legte drei mal drei kleine Abaloneschalen hinein.

      Noch einmal kam sie ächzend auf die Beine, kramte eine Kürbisflasche aus dem Verschlag und kratzte den Wachsverschluss auf:

      „Hier. Gib das den Flammen und stell deine Frage!“

      Mit lang ausgestrecktem Arm goss ich ein wenig Schnaps in die Feuerstelle. Wie wütende Drachen schossen die Flammen empor und schnappten nach dem Kürbis. Ich schleuderte ihn von mir und sprang zurück. Aus sicherem Abstand sah ich zu, wie die Flammen sich auf den Kürbis stürzten und ihn herumwarfen, bis er zerbarst. Meine Finger waren nass vor Schweiß, mein Herz dröhnte.

      Mali runzelte die Stirn. Doch sie sagte kein Wort.

      

      Während der Kürbis langsam verkohlte, stellte ich stumm meine einzige Frage: Was konnte ich tun, damit der Alte Herr sich an mich erinnerte und zu mir kam?

      

      Mali schloss die Augen und wiegte sich langsam zu den tiefen Tönen eines wortlosen Gesangs. Mit einem Mal stieß sie einen kehligen Schrei aus und begann so stark zu zittern, dass ich sie stützen musste. Die Augen immer noch geschlossen, ergriff sie den ersten Becher, schüttelte ihn und stürzte ihn umgekehrt auf das Tuch. Dann den zweiten und den dritten.

      In fremder Stimme sagte sie: „Die Muscheln liegen bereit. Nun schieb alles an seinen Platz.“

      

      Genau wie all die anderen Menschen, die einstmals Mali um Rat gefragt hatten, so schob nun ich einen der drei Becher auf die Wurzel des gestickten Baumes, einen auf den Stamm und einen zwischen die Zweige.

      „Na, dann schauen wir mal!“, sagte Mali mit ihrer eigenen Stimme. Einen nach dem anderen hob sie die Becher. Ihre rosigen Wellen verblassten. „Beim Einbeinigen!“, murmelte sie. Dann verfiel sie in langes Schweigen. Endlich stand sie und holte eine neue Kürbisflasche aus dem Verschlag. Sie kratzte das Wachs aus der Öffnung und nahm einen Schluck.

      "Willst du auch? Hab ich zur Wintersonnwende gebraut."

      Ich schüttelte den Kopf: Was ist, Mali?

      Sie nahm noch einen Schluck: „Du hast gefragt. Das Orakel hat geantwortet. Die Warterei hat nun ein Ende.“

      Was sagt das Orakel, Mali?

      Sie schnaufte: „Blut der Zhuo Yin. Das sagt es.“

      Ich verstand sie nicht.

      „Du hast diesen Namen vergessen?“

      Ich nickte.

      Sie schüttelte ungläubig den Kopf: „Es heißt, wir müssen die Medizin brauen und die Dämonin rufen.“

      Die Medizin? Aber Mali, ich will doch nicht unsterblich werden.

      „Nein, das willst du nicht“, kicherte Mali. „Das überlassen wir Alchimisten wie deinem Alten Herrn. Nein, nein. Unsere Medizin braut man mit Blut. Wir nennen sie Versiegelter Topf.“

      

      Bei diesen Worten knisterte mein ganzer Körper. Ich fischte meinen Löffel aus der Schüssel und schrieb ein Zeichen auf den Boden. Ein Dreifuß voll giftiger Tiere. Meinte sie das?

      Mali runzelte die Stirn, während sie meine Striche betrachtete: „Das Zeichen kenn ich: Gu. So nennen es die Han-Leute. Sie gruseln sich gewaltig vor unserer Medizin.“

      Sie zeigte auf das Zeichen: „Gu ist ein dummes Wort. In der alten Heimat sagen wir Versiegelter Topf. Jede Frau ist so ein Topf. In unserem Bauch säen wir Liebe und Hass. Alles entsteht in uns, wenn wir stark sind und nicht zuviel plappern. Und wenn unsere Kraft mal nachlässt, kochen wir die Medizin.“

      Liebe säen. Das gefiel mir. Der Alte Herr war mein Mann. Ich hatte ihn geheiratet, auch wenn ich mich nicht genau daran erinnerte.

      Mali reichte mir die Kürbisflasche. „Trink“, knurrte sie. "Eine Geisterhochzeit war das.“

      

      Diesmal trank ich. Mali hatte begonnen, die Bambusbecher und die Abaloneschalen wieder einsammeln.

      Sag mir, was geschehen ist, Mali!

      Sie sah nicht auf. Eine Weile dachte ich, sie würde gar nicht mehr antworten. Endlich brummte sie: „Es war schwül und heiß und ich hab geschlafen.“

      Bist du nicht die Mali, die niemals schläft?

      "So nennen sie mich hierzulande. Damals als das Unglück geschehen ist, hab ich geschlafen wie ein Stein! Und genau deshalb bleib ich seit dreizehn Jahren wach. Geschworen hab ich es bei der großen Mondkröte.“

      Sie nahm die Flasche aus meiner Hand und trank einen gewaltigen Schluck: „Du wirst dir zurückholen, was dir gehört, und dann kann ich endlich wieder schlafen.“

      

      Ich blieb noch lange bei Mali. Sie erklärte mir, wie ein Topf versiegelt wurde, und ich half ihr, Schildkrötenpanzer, Kiefernharz und Lack zu mörsern. Die ganze Zeit über blickte sie düster. Warum nur, fragte ich mich. Ich würde mir die Liebe des Alten Herrn zurückholen. Alles würde wieder gut werden.

      Endlich zeigte Mali zum Himmel hinauf: „Das ist keine gewöhnliche Nacht. Vor Morgengrauen kommen die Drachen und fressen den Mond. Da gerät die Mondkröte außer sich. Da kommt alles Böse an die Oberfläche. Bleib lieber hier, bis es vorbei ist.“

      Sollten die Drachen ihn fressen! Die Mondkröte bekümmerte mich nicht. Aber ich hatte noch niemals alleine den Frauenhof verlassen. Noch dazu mitten in der Nacht. Wenn Frau Wu aufwachte und bemerkte, dass ich mich an ihr vorbeigeschlichen hatte, würde sie außer sich sein.

      Mali betrachtete mich. Ihre Mundwinkel zuckten: „Gut, dass du wenigstens vor etwas Angst hast. Und die dürre Wu ist freilich sehr furchterregend.“

      Als ich zurück durch den Park ging, wärmte Malis Grütze meinen Bauch. Hirse und Liliensamen. Zimt und Datteln und ein Hauch von Schwefel. Wenn der Mond sich erneuerte und mein Blut floss, würde sie auf mich warten.
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      Sie stand auf und ging zu ihrem Verschlag. Auf allen Vieren kroch sie unter der gewachsten Decke herum und klapperte mit unsichtbaren Gegenständen.

      Als sie wieder zum Vorschein kam, schwenkte sie ein staubiges Bündel: „Nichts geht verloren!“

      Sie setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden und machte sich daran, unzählige verblichene Knoten zu lösen. Das staubige Bündel wurde zu einem riesigen Tuch, das sie auf dem Boden ausbreitete. Im Mondschein glühten prächtige Stickereien.

      Mali klopfte neben sich auf den Boden: „Komm, Kindchen. Setz dich zu mir.“

      Ich stellte meine halbleere Schüssel ab und setzte mich auf den Boden. Die Stickereien wirkten vertraut. Diesen großen fruchtbehangenen Baum, die bunten Vögel, die Schildkröten und die fliegenden Schiffe hatte ich irgendwann vor vielen Jahren schon einmal gesehen. Mali kramte in einem verschnürten Beutel herum und zog  hölzerne Figuren hervor, die sie erst begrüßte und dann auf das Tuch setzte. Aus einer Bambushülse kratzte sie orangefarbene Salbe, mit der sie meinen Scheitel bestrich. Mein Kopf wurde erst ganz kalt. Dann durchfuhr mich Hitze wie ein Blitz. Scharfer Duft von Hasenwurz, Angelika, Liebstöckel und Sechuanpfeffer trat in meine Nase. Mit einem Mal fühlte ich mich wieder ganz klein.

      Mali schnüffelte an ihrem Finger: „Viele Jahre alt ist meine Medizin und stärker als je zuvor.“

      Sie wischte drei Bambusbecher mit ihrem Ärmel aus und legte drei mal drei kleine Abaloneschalen hinein.

      Noch einmal kam sie ächzend auf die Beine, kramte eine Kürbisflasche aus dem Verschlag und kratzte den Wachsverschluss auf:

      „Hier. Gib das den Flammen und stell deine Frage!“

      Mit lang ausgestrecktem Arm goss ich ein wenig Schnaps in die Feuerstelle. Wie wütende Drachen schossen die Flammen empor und schnappten nach dem Kürbis. Ich schleuderte ihn von mir und sprang zurück. Aus sicherem Abstand sah ich zu, wie die Flammen sich auf den Kürbis stürzten und ihn herumwarfen, bis er zerbarst. Meine Finger waren nass vor Schweiß, mein Herz dröhnte.

      Mali runzelte die Stirn. Doch sie sagte kein Wort.

      

      Während der Kürbis langsam verkohlte, stellte ich stumm meine einzige Frage: Was konnte ich tun, damit der Alte Herr sich an mich erinnerte und zu mir kam?

      

      Mali schloss die Augen und wiegte sich langsam zu den tiefen Tönen eines wortlosen Gesangs. Mit einem Mal stieß sie einen kehligen Schrei aus und begann so stark zu zittern, dass ich sie stützen musste. Die Augen immer noch geschlossen, ergriff sie den ersten Becher, schüttelte ihn und stürzte ihn umgekehrt auf das Tuch. Dann den zweiten und den dritten.

      In fremder Stimme sagte sie: „Die Muscheln liegen bereit. Nun schieb alles an seinen Platz.“

      

      Genau wie all die anderen Menschen, die einstmals Mali um Rat gefragt hatten, so schob nun ich einen der drei Becher auf die Wurzel des gestickten Baumes, einen auf den Stamm und einen zwischen die Zweige.

      „Na, dann schauen wir mal!“, sagte Mali mit ihrer eigenen Stimme. Einen nach dem anderen hob sie die Becher. Ihre rosigen Wellen verblassten. „Beim Einbeinigen!“, murmelte sie. Dann verfiel sie in langes Schweigen. Endlich stand sie und holte eine Kürbisflasche aus dem Verschlag. Sie kratzte das Wachs aus der Öffnung und nahm einen Schluck.

      "Willst du auch einen Schluck? Hab ich zur Wintersonnwende gebraut."

      Ich schüttelte den Kopf: Was ist, Mali?

      Sie nahm noch einen Schluck: „Du hast gefragt. Das Orakel hat geantwortet. Die Warterei hat nun ein Ende.“

      Was sagt das Orakel.

      Sie schnaufte: „Blut der Zhuo Yin. Das sagt es.“

      Ich verstand sie nicht.

      „Du hast diesen Namen vergessen?“

      Ich nickte.

      „Es heißt, wir müssen die Medizin brauen und die Dämonin rufen.“

      Die Medizin? Aber Mali, ich will doch nicht unsterblich werden.

      „Nein, das willst du nicht“, kicherte Mali. „Das überlassen wir Alchimisten wie deinem Alten Herrn. Nein, nein. Unsere Medizin braut man mit Blut. Wir nennen sie Versiegelter Topf.“

      

      Bei diesen Worten knisterte mein ganzer Körper. Ich fischte meinen Löffel aus der Schüssel und schrieb ein Zeichen auf den Boden. Ein Dreifuß voll giftiger Tiere. Meinte sie das?

      Mali runzelte die Stirn, während sie meine Striche betrachtete: „Das Zeichen kenn ich: Gu. So nennen es die Han-Leute. Sie gruseln sich gewaltig vor unserer Medizin.“

      Sie zeigte auf das Zeichen: „Gu ist ein dummes Wort. In der alten Heimat sagen wir Versiegelter Topf. Jede Frau ist so ein Topf. In unserem Bauch säen wir Liebe und Hass. Alles entsteht in uns, wenn wir stark sind und nicht zuviel plappern. Und um unsere Kraft nachlässt, kochen wir die Medizin.“

      Ich würde Liebe säen. Der Alte Herr war mein Mann. Ich hatte ihn geheiratet, auch wenn ich mich nicht genau daran erinnerte.

      Mali reichte mir die Kürbisflasche. „Trink“, knurrte sie. "Eine Geisterhochzeit war das.“

      

      Diesmal trank ich. Mali hatte begonnen, die Bambusbecher und die Abaloneschalen wieder einsammeln.

      Sag mir, was geschehen ist, Mali!

      Sie sah nicht auf. Ene Weile dachte ich, sie würde gar nicht mehr antworten. Endlich brummte sie: „Es war schwül und heiß und ich hab geschlafen.“

      Bist du nicht die Mali, die niemals schläft?

      "So nennen sie mich hierzulande. Damals als das Unglück geschehen ist, hab ich geschlafen wie ein Stein! Und genau deshalb bleib ich seit dreizehn Jahren wach. Geschworen hab ich es bei der großen Mondkröte.“

      Sie nahm die Flasche aus meiner Hand und trank einen gewaltigen Schluck: „Du wirst dir zurückholen, was dir gehört, und dann kann ich endlich wieder schlafen.“

      

      Ich blieb noch lange bei Mali. Sie erklärte mir, wie ein Topf versiegelt wurde, und ich half ihr, Schildkrötenpanzer, Kiefernharz und Lack zu mörsern. Die ganze Zeit über blickte sie düster. Warum nur, fragte ich mich. Ich würde mir die Liebe des Alten Herrn zurückholen. Alles würde wieder gut werden.

      Endlich zeigte Mali zum Himmel hinauf: „Das ist keine gewöhnliche Nacht. Vor Morgengrauen kommen die Drachen und fressen den Mond. Da gerät die Mondkröte außer sich. Da kommt alles Böse an die Oberfläche. Bleib lieber hier, bis es vorbei ist.“

      Sollten die Drachen ihn fressen! Die Mondkröte bekümmerte mich nicht. Aber ich hatte noch niemals alleine den Frauenhof verlassen. Noch dazu mitten in der Nacht. Wenn Frau Wu aufwachte und bemerkte, dass ich mich an ihr vorbeigeschlichen hatte, würde sie außer sich sein.

      Mali betrachtete mich. Ihre Mundwinkel zuckten: „Gut, dass du wenigstens vor etwas Angst hast. Und die dürre Wu ist freilich sehr furchterregend.“

      Als ich zurück durch den Park ging, wärmte Malis Grütze meinen Bauch. Hirse und Liliensamen. Zimt und Datteln und ein Hauch von Schwefel. Wenn der Mond sich erneuerte und mein Blut floss, würde sie auf mich warten.
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      Die Riemen des kleines Tores knarrten sacht, als ich zurück in den Frauenhof trat. Der Mond hing immer noch unversehrt und hell am Himmel. Ein Maulbeerbaum zeichnete schwarze Schattenzweige auf die viereckigen Steine. Von weither kamen die Rufe der nackten Treidler, die schwere Flöße an langen Seilen den Kanal hinaufschleppten.

      

      Ein schiefes Latrinenhäuschen lehnte sich an die Hofmauer. An seiner Rückseite gab es eine Klappe für die Jaucheknaben, die einmal im Monat den „nächtlichen Dünger“ abholten und auf ihre Boote brachten. So musste niemand mit stinkenden Eimern den Hof durchqueren. Genau dort raschelte es nun. Ich erstarrte. Wenn jemand hier eindrang, konnte ich noch nicht einmal um Hilfe rufen. Doch obwohl ich eine ganze Weile lauschte, kam niemand aus dem Häuschen heraus. Dafür raschelte es noch einmal.

      

      Ich ergriff einen alten Reisstrohbesen und schlich mich zum Häuschen. Den Besen hoch erhoben riss ich die Tür auf. Im Luftzug, der vom Kanal heraufzog, baumelten die kostbaren Papierreste, die der Alte Herr uns aus den Schreibstuben schicken ließ, nachdem er sie sorgfältig überprüft hatte, damit keine heiligen Namen beschmutzt wurden. Sonst war alles still.

      Wieder raschelte es, diesmal hinter mir. Meine Hand krampfte sich fester um den Besen, als ich mich umdrehte. Nichts. Leise folgte ich dem Geräusch und sah Kleine Wolke. Das Mädchen kniete auf den Steinquadern im Schatten des Häuschens. Vor ihr lagen ein zerfetztes Stück Papier, eine Tonscherbe voller Wasser und ein zerfasertes Hölzchen. Sie zitterte vor Angst. In ihren großen runden Augen spiegelte sich das Mondlicht.

      Vor einem Jahr, als wir von den Gütern des Alten Herrn in die Stadt gekommen waren, hatte Frau Wu das Mädchen für wenige Kupfermünzen erworben. Die meisten Sklavinnen haben Namen wie „Nummer drei“ oder „Mädchen“, und das genügte vollkommen, um sie zu rufen.

      Doch Frau Wu bestand auf dem extravaganten Namen „Kleine Wolke“. Das kam, weil sie eine große Begeisterung für die Lehre jenes ausländischen Herrn Buddha entdeckt hatte.

      

      Der Alte Herr sagte, diese Lehre wäre nichts als eine Vereinfachung der Lehre vom Dao für fremde Völker, Frauen und andere schlichte Gemüter. Auf jeden Fall war sie etwas wirr. So glaubten die Anhänger dieser Lehre, dass Menschen immer wieder neu zur Welt kämen und immer in einem anderen Körper. Daran sah man schon, wie unsinnig diese Lehre war. Wenn Fleisch und Blut erkalteten, flogen die Wanderseelen alle davon und lösten sich auf. DieKörperseelen klebten noch eine Weile an den Knochen fest oder geisterten herum. Das war alles.

      

      Ich glaubte, der Frau Wu gefiel die Lehre des Herrn Buddha vor allem, weil man da immer schlecht gelaunt sein musste. Mit großer Inbrunst murmelte sie die langen fremdländischen Namen vor sich hin. Das musste man tun bei dieser Lehre, sonst wurde man als Hund oder Wurm wiedergeboren.

      „Nichts hat Bestand. Formen sind nichts als Täuschung der Sinne“, deklamierte Frau Wu mit jener Stimme einer schartigen Flöte, die sie für besondere Anlässe verwendete. „Nennen wir das Mädchen Kleine Wolke.“

      Der alte Onkel Zhang vom Tor hatte gebrummt, „Staubwolke“ wäre zutreffender, denn das Mädchen sei das Staubigste gewesen, was man je hier angeschleppt hätte. Aber da niemand eine bessere Idee hatte, behielt das Mädchen diesen Namen.

      

      Als sie zu uns kam, behauptete Kleine Wolke, sie verstünde sich auf drei Künste: Seidenraupen füttern, Hühner schlachten und giftige Schlangen aus dem Haus tragen. Frau Wu hatte ihr erklärt, keine dieser Künste würde bei uns benötigt. Es genügte, wenn sie die groben Arbeiten im Haus erledigte.

      Es mochte an dem außergewöhnlichen Namen liegen oder auch nicht: Die Kleine hielt sich fern von den anderen Mädchen. Sie erledigte die schmutzigsten Arbeiten brav und ohne zu murren. Doch statt abends bei allen anderen in der Eingangshalle zu bleiben, schleppte sie ihre zerfetzte Decke nach oben und legte sich zum Schlafen vor die Tür von Frau Wu. Abend für Abend schickte Frau Wu sie nach unten und Morgen für Morgen lag Kleine Wolke wieder vor der Tür.

      Im Frühjahr, zur "Zeit der erwachenden Insekten", in der die giftigen Tiere aus dem Winterschlaf erwachen, drangen gräßliche Schreie zu uns herauf. Frau Wu sprang auf und schaute über die Balustrade hinunter in die Halle. Ich rannte hinterher und blickte über ihre Schulter. Dort unten standen die Mädchen und schrien, als wollten sie unsere Ohren für immer betäuben.

      „Was geht da unten vor?“, keifte Frau Wu.

      „Rettet euch!“, schrie ein Mädchen.

      „Eine Hundert-Schritt-Schlange!“, schrie eine zweite.

      „Raus!“, schrien alle durcheinander und stürmten aus dem Haus.

      Frau Wu zog mich von der Balustrade zurück in den Vorraum und schob unendlich langsam die Tür hinter uns zu.

      „Wir dürfen uns nicht bewegen“, krächzte sie.

      Die Schlange lag irgendwo dort unten. Würde sie wirklich die Treppe hochspringen, um die alte Wu zu beißen?

      „Die Menschen werden schwarz wie Tinte und schwellen an, bis sie fast platzen, wenn ein solches Untier sie anfällt. Nach hundert Schritten sterben sie. Ach, was für ein Unheil!“

      Bestimmt übertrieb sie. Aber wenn eine ohnehin prall und schwarz angelaufen war, dann war zumindest das Sterben doch geradezu ein Glücksfall.

      Rumps. Die Tür der Halle wurde aufgestoßen.

      „Frau Wu“, rief Kleine Wolke von unten. „Kommt ruhig hervor. Ich hab die Schlange.“

      „Das Kind ist verrückt geworden!“, wisperte Frau Wu.

      Rumps. Die Tür fiel zu. Das Kreischen kam nun aus dem Hof. Dann wurde alles vollkommen still. Nur Frau Wu murmelte unaufhörlich die langen fremdartigen Namen ihrer Heiligen. Langsam wuchs auch in mir die Sorge.

      Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als die Tür der Halle wieder rumpste. Schritte polterten die Treppe hinauf.

      Kleine Wolke steckte den Kopf herein: „Ich hab die Schlange vor das Stadttor getragen.“

      Nachdem Frau Wu aufgehört hatte, mit den Zähnen zu klappern, erklärte die Kleine, dass in den Bauerndörfern bestimmte Mädchen ausgewählt wurden, die Schlangen, die nach dem Winterschlaf aus den Ritzen der Hütten hervorkamen, einzusammeln und auf einen heiligen Hügel zu tragen, den man den Schlangenhügel nannte. Dort lebten diese heiligen Wesen, von Menschen ungestört und sie behelligten ihrerseits die Menschen nicht.

      „Ich war so ein Mädchen“, piepste die Kleine mit kaum verhohlenem Stolz. „Als ich ganz klein war, hat mich eine Schlange gebissen. Mir ist aber nichts passiert. Da hat die Dorfgroßmutter mich das Schlangenlied gelehrt. Wenn ich das summe, werden die Schlangen ruhig. Dann beißen sie kaum noch. Außer einer ärgert sie.“

      Frau Wu nickte, stumm und bleich. Seitdem durfte Kleine Wolke des Nachts vor unserer Tür schlafen.

      

      Im Sommer besorgte sie sich ein Töpfchen zinnoberrot gefärbtes Schweineschmalz, das sie großzügig auf den breiten Wangen verteilte. Selbst Frau Wu brachte es nicht über sich, das Mädchen wegen seiner Eitelkeit zu tadeln. Eine große Schönheit würde sie niemals werden. Doch ihr rundes Gesicht, die kullernden Augen und die beiden wippenden Haarknoten gewannen alle Herzen. Kleine Wolke wollte alles lernen. Sie schaute genau zu, wenn Frau Wu mich frisierte und ankleidete und übte an den anderen Mädchen das Aufstecken der Haare. Sie lernte mit einer großen kohlegefüllten Eisenpfanne zu bügeln, Brokatkanten mit goldenen Fäden zu versäubern, Essen zu servieren und Tee einzuschenken, den wir seit neuestem ohne Ingwer und sogar ohne Zwiebeln aus großen schwarzen Teeziegeln kochten.

      

      Niemand hatte etwas dagegen, wenn eine Sklavin lernen wollte. Lernen liegt in der Natur der Menschen. Was Kleine Wolke im Herbst anstellte, ging dann aber doch zu weit. Sie begann, das Papier aus dem Latrinenhäuschen zu stehlen und die Zeichen darauf mit Kohlestaub nachzuzeichnen. Frau Wu kam ihr auf die Schliche und verprügelte sie mit einem großen Stock, bis das Blut in Strömen ihren Rücken hinabfloss.

      Die Regeln von hoch und niedrig sind seit alten Zeiten unumstößlich: Eine einfache Dienerin brauchte nicht zu lesen. Die Beine der Ente sind kurz, aber sie lang zu ziehen, würde die Ente schmerzen. Die Beine des Kranichs sind lang, aber sie zu kürzen, würde den Kranich kränken. Es ging nicht darum, was eine wollte, sondern darum, wo ihr angeborener Platz im Leben war.

      Nun saß das uneinsichtige Ding wieder da und schrieb mit Wasser krumme Zeichen auf die staubigen Steine. Sie schaute verängstigt auf den Besen, den ich immer noch umklammerte.

      „Verpetzt ihr mich?“ hauchte sie.

      Ich schüttelte den Kopf.

      „Bestimmt nicht?“

      Ich schüttelte noch einmal den Kopf und zeigte zur Haustür.

      Als die Kleine im Haus verschwunden war, überkam mich mit einem Mal große Traurigkeit. Wer bestimmte, ob jemand ein Kranich war oder eine Ente? Warum sollte die Kleine nicht schreiben lernen? Aber wenn Frau Wu die Kleine Wolke noch einmal beim Schreiben erwischte, würde ich sie nicht schützen können. Da würden all ihre Schlangenlieder sie nicht retten können. Ich setzte ich mich auf die Stufen und sah zu, wie die Himmelsdrachen die ersten Schatten über den bleichen Mond warfen.
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      Als die Drachen die Ränder des Mondes immer mehr zerfetzten und zuletzt blutige Schlieren die Wolken verfärbten, hielt ich es nicht mehr aus. Beklommen ging ich ins Haus und tappte auf Strümpfen die Treppen hinauf. Im Vorzimmer der Frau Wu roch es stets nach dem gleichen minderwertigen Kalmus, das sie verbrannte, um ihrem Herrn Buddha nahe zu kommen. Heute nacht roch es anders. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass es nach nichts roch. Es war, als hätten die Himmelsdrachen nicht nur den Mond sondern alle Gerüche verschlugen. Frau Wu lag reglos wie in einem Grab. Der ganze Raum war vollkommen still.

      

      Unter meiner Tür schien mattes Licht hindurch. Hatte der Mond sich aus den Klauen der Drachen befreit und in meinem Zimmer versteckt? Mit klammen Fingern schob ich die Tür auf. Ein Mann stand am Fenster. Seine Augen glichen weißen Jadekugeln, klar und kalt. Ihr Blick bohrte sich wie Stahl in mein Herz. Ich stand wie erfroren. Schon einmal hatte ich in solch tote Augen gestarrt. Ich fühlte es. Mein Körper wusste es. Doch in meiner Erinnerung fand ich nichts. Wie hatte ich diese Augen jemals vergessen können?

      

      Der Fremde hob einen Finger: „Ganz ruhig! Spart euch jegliches Geschrei. Eure Aufwarterin wird euch ohnehin nicht hören.“ Seine Stimme klang dunkel und sanft wie Honig.

      Vergebens versuchte ich meinen Blick abzuwenden. Die eisigen Augen hielten mich gefangen und musterten mich ohne Erbarmen.

      Er hob eine bleiche Hand und deutete auf mein Lager: „Nehmt Platz!“

      Einer Holzpuppe gleich setzte ich Fuß vor Fuß und sank auf den äußersten Rand meines Bettes. Alles Gefühl war aus meinem Körper geschwunden. Mein Gesicht glich einer tauben Maske.

      „Ihr müsst erschöpft sein.“

      Er machte eine Pause.

      „Solche Ausflüge mitten in der Nacht können gefährlich sein. Weitaus gefährlicher als ihr euch vorstellen mögt.“

      Ich vermochte keinen Finger zu bewegen. Es war wie in einem jener Träume, in denen der Körper zu Eis wird. Selbst meine Gedanken waren gelähmt.

      „Seit jenem allerersten Zwischenfall vor vielen Jahren beobachten wir euch. Einige von uns hatten sich nahezu überzeugt, dass ihr harmlos seid. Sogar dumm.“

      Mein Mund war trocken wie Wüstensand.

      Er verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln: „Mein Kompliment. Doch nun, da ihr eure Maske fallen lasst, möchte ich darauf hinweisen, dass wir es nicht dulden werden, wenn jemand mit südländischen Machenschaften die Große Harmonie stört. Ihr wisst vielleicht, wie man jene Weiber nennt, die beim Gu-Brauen erwischt werden.“

      Ich wollte es nicht wissen.

      Doch er fuhr fort: „Wir nennen sie lebende Fackeln.“

      Bienen summten in meinem Kopf. Feuer prasselte. Fast konnte ich die Flammen riechen. Doch ich sah nichts. Da war nur dichter schwarzer Rauch.

      Er nickte zufrieden: „Ihr seid in der Tat so gescheit, wie ich stets angenommen habe.

      Ich versuchte, den Kopf wegzudrehen. Doch die leeren Augen ließen mich nicht los.

      „Ausgezeichnet. Solltet ihr weiter den Weg verfolgen, den ihr heute Nacht eingeschlagen habt, werden wir tun, was erforderlich ist. Wir sind die Soldaten der Großen Harmonie, und mein unwürdiger Name ist Bai.“

      Er schnellte in die Höhe wie eine Katze. Weiche Filzstiefel landeten lautlos auf dem Fenstersims: „Bevor ich mich empfehle, nur noch eines: Eure Aufwarterin wird sich an nichts erinnern. Sie wird aufwachen wie jeden Tag. Vielleicht wird etwas Blut aus ihren Ohren laufen. Solche Dinge sind nicht immer ganz zu vermeiden.“
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      Zwei Tage nach jenem unheimlichen Besuch hörte ich aufgeregte Mädchenstimmen aus dem Hof. Kurz darauf wurde die Tür zum Vorzimmer aufgeschoben.

      „Der sagt, er muss zu euch“, vernahm ich Kleine Wolke.

      „Was erlaubt er sich?“, erzürnte sich Frau Wu.

      Ich sprang von meinem Lager. Durch einen Spalt der Verbindungstür sah ich einen Diener in weiter Hose und kurzer Jacke aus dunkelgrauem Hanf. Seine Haare waren straff nach oben gebunden und in einer weißen Mütze verborgen. Nicht ein Härchen lugte hervor.

      „Die Dame möge verzeihen“, sagte er höflich, machte jedoch nicht die allerkleinste Verbeugung. „Die Angelegenheit ist dringlich.“

      „Das will ich hoffen“, sagte Frau Wu und machte den Mund ganz spitz, als ob sie pfeifen wollte. „Junge Männer sind hier nicht erwünscht.“

      „Der Alte Herr lässt die Alte Dame ins Studio rufen.“

      Mein Herz schlug vom Bauch bis zur Kehle. Wäre ich ein Goldfink gewesen, hätte ich laut jubiliert. Vielleicht brauchte ich gar keine Medizin mehr zu brauen.

      „Im Namen von Himmel und Erde“, japste Frau Wu an meiner Stelle. „Wann sollen wir vorsprechen.“

      „Jetzt“, er warf einen bedeutsamen Blick auf die dunkle Alltagskleidung der Frau Wu. „Und zieht euch um!“

      Der Diener wartete vor der Tür, bis wir die raue weiße Trauerkleidung angelegt hatten.

      „Kleine Wolke!“, schrie Frau Wu und riss grob an meinen Haaren. „Versuch du, dieses Urwaldgestrüpp zu bändigen. Und bring weiße Bleischminke! Sie sieht heute noch brauner aus als sonst. Wenn man es nicht besser wüsste, könnte man sie geradezu für eine Yue halten.“
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      Weiter geht es 2020.

      Per Mail benachrichtigt werden?

      Mehr erfahren: www.christineli.de

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Die Abalone Briefe

          

          mit Blut geschrieben

        

      

    

    
      Für einen inneren Kreis von Frauen schreibt Christine Li mit Blut. Die Abalone-Briefe sind intime und seltsame Briefe über Blutmagie, Menstruation, Mondzyklen und Ahninnen.
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        Die Autorin Christine Li fotografiert von Christophe Poulles

      

      Christine Li ist Sinologin, Ärztin und Tigerflüsterin. Sie wurde bekannt durch den Bestseller „Der Weg der Kaiserin“, ein Buch über die Geheimnisse des weiblichen Körpers.

      „Abalone und das Tigergesicht“ ist die Vorgeschichte ihrer Serie über die chinesische Schamanin und Magierin Abalone.

      Christine betreibt auch selbst Magie, hat aber weder Buckel noch Warze. Sie freut sich über guten Wein, erstklassigen Tee und Post an christine@christineli.de
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